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Der Gott der Mar'osianer

Kalter Sund, bei den Dreizehn Inseln, August 2526

Kal'tar durchmaß die Wogen mit kräftigen Zügen. Der Hydrit war einer rätselhaften Erscheinung gefolgt: einem Segelschiff, das wie ein durchsichtiger Schatten wirkte und hier zum Stillstand gekommen war, ohne den Anker zu werfen. Als er sich nun dicht über dem Meeresgrund näherte, bemerkte er, dass er nicht allein war: Zwei Menschen schwammen vor dem Bug - und ein Daa'mure! Kal'tar ging in Deckung. Plötzlich flammte ein grelles türkisblaues Licht auf und blendete ihn. Mehrere Kiemenzüge lang sah er Sterne. Als er die Augen wieder benutzen konnte, entdeckte er einen leuchtenden Stein, der ganz in der Nähe zwischen die Korallen sank, während der Daa'mure die beiden reglosen Menschen zum Ufer zog. Und das Schiff… war verschwunden!


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch ein Siliziumwesen, das, von Harz ummantelt, im Kiel eines Schiffes steckt. Aus der Tiefe der Erde geholt, geriet es einst in den Zeitstrahl und ernährte sich dort von Tachyonen, bis es mit der Blaupause einer Karavelle kollidierte und, halbstofflich geworden, aus dem Strahl fiel. Seitdem absorbiert es Lebensenergie, um wieder an Substanz zu gewinnen. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes. Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen wird in Irland zu Stein, und ihre gemeinsame Tochter verschwindet spurlos. Die Suche nach ihr wird unterbrochen, als Matt die Chance erhält, die Mars-Regierung für den Kampf gegen den Streiter zu gewinnen.

In der Zwischenzeit entsteht am Südpol eine neue Gefahr: In einer uralten Waffenanlage verbindet sich ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Als genetische Chimäre macht es sich auf den Weg…

Zurück vom Mars - wo der Ur-Hydree Quesra'nol aus einer Zeitblase durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit der Mondstation scheitert. Ihre Reise führt sie erst zum Volk der 13 Inseln, Aruulas Heimat, wo sie auf den Daa'muren Grao'sil'aana treffen, ihren Erzfeind, der aber geläutert scheint. Sie ahnen nicht, dass die Schatten ihrer Tachyonenspur gefolgt sind, während ein weiterer auf dem Mond alle Marsianer versteinert. Es gelingt, das Steinwesen mit Tachyonen stofflich zu machen und vom Schiff zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück - doch sie verhalten sich merkwürdig. Die Marsianer von der Mondstation bringen sogar, anstatt zum Mars zurückzukehren, ihr Raumschiff auf der Erde zum Absturz!

Matts größte Sorge ist aber nach wie vor seine in Irland verschollene Tochter Ann. Er und Aruula brechen auf und treffen unterwegs in Schottland auf die junge Frau Xij, die sich ihnen anschließt und gleich ein Fortbewegungsmittel beisteuert: einen Amphibienpanzer!


So verblüfft wie neugierig tauchte Kal'tar dem Stein entgegen. Dessen Schein nahm immer weiter an Intensität ab, je näher der Hydrit kam. Als Kal'tar bei dem kopfgroßen Steinbrocken anlangte, war er beinahe erloschen. Nur ein zartes Glimmen strahlte er noch ab, das wie ein Herzschlag pulsierte.

Was war das für ein Schatz, der zwischen den Korallen in den lichtdurchwirkten Fluten lag? Ob er aus dem Schiff stammte? Hatte er das türkisblaue Gleißen verursacht - und das Schiff damit in Nichts aufgelöst? Dann musste er große Macht besitzen!

Kal'tar wich unwillkürlich ein Stück zurück. Er war nicht feige - bei Mar'os, nein! -, nur vorsichtig. Schließlich wollte er nicht ebenfalls aufgelöst werden. Andererseits war er dem Schiff nicht zwei Zyklen(ein hydritischer Zyklus ist ein Tag, eine Rotation ist ein Erdjahr) lang in sicherem Abstand nachgeschwommen, um am Ziel der Reise mit leeren Flossenhänden dazustehen.

Der Stein war zum Greifen nah. Er sah harmlos aus, wie ein Klumpen Bernstein. Der Hydrit streckte eine Flossenhand aus. Seine Schwimmhäute spreizten sich, als er das Gebilde berührte.

Im selbem Moment leuchtete das glimmende Herz des Steins - ein faustgroßer Kern inmitten des erstarrten Harzes - noch einmal intensiver auf. Kal'tars Hand zuckte zurück. Nichts geschah.

Erneut legte er seine Finger auf die transparent orangefarbene Oberfläche. Der Brocken fühlte sich warm an. Für sein Leuchten gab es keine Erklärung.

Ein irrationales Gefühl von… heiliger Ehrfurcht breitete sich in Kal'tar aus. Dieser Stein war weit mehr als ein totes Ding. Der Hydrit konnte sein Gefühl nicht begründen, aber er war überzeugt, auf etwas Großes gestoßen zu sein.

Nie hatte er ein Ding gesehen, das so schön war. Er wollte es besitzen. Er musste es mitnehmen und den anderen zeigen. Wenigstens einigen Ausgewählten.

Hastig nahm er die zweite Hand zu Hilfe und zog an dem Stein - doch der hatte sich zwischen den Korallen verkeilt. Kal'tar fasste nach, beugte sich weit hinab und schob die Hände unter den Brocken. Mit aller Kraft zerrte er daran.

»Was ist mir dir?«, klackerte er in der Sprache seines Volkes. »Willst du nicht mit mir kommen?« Unbewusst gestand er dem Stein damit eine eigene Persönlichkeit zu, ohne dass es ihm auffiel.

Kal'tar fluchte, als eine der scharfkantigen Korallen ihm über den Brustpanzer schrammte und dabei einen der Halteriemen zerschnitt, der mitsamt der Schnalle hinab trudelte. Doch eine Sekunde später war das Malheur vergessen, denn endlich löste sich der Stein. Der Hydrit presste ihn fest an den Brustpanzer aus Riesenhummerschalen. Er sah sich um, ob ihn jemand beobachtete. Noch war er allein. Besser, er verschwand von hier, bevor die Oberflächenkriecher oder der Daa'mure zurückkehrten.

Mit dem Siliziumwesen in den Armen brach Kal'tar auf, um das Verderben in die Unterwasserwelt zu tragen…

***

Kal'tar musste lange schwimmen, ehe er mit seinem schweren Fund beladen die Kolonie der Mar'osianer erreichte, die er vor zwei Zyklen verlassen hatte, um dem Schattenschiff nachzujagen. Doch unterwegs aufzugeben war keine Option gewesen; eine innere Stimme hatte es ihm befohlen und ihm keine Ruhe gelassen.

Erst jetzt, kurz vor dem Ziel, erinnerte er sich wieder daran, dass er vor seinem Aufbruch mit Qua'don, dem Anführer der Kolonie, aneinandergeraten war. Doch seltsam - obwohl er wusste, dass Qua'don aufbrausend und nachtragend war, sorgte er sich nicht. Er wusste, dass ihn der Schatz in seinen Händen beschützen würde.

Er fand die anderen bei einer kleinen Insel, die auf dem Weg Richtung Neu-Martok'shimre lag, dem sie folgten. Sie waren gerade beim Mahl und beachteten ihn nicht weiter. Fischblut verfärbte das Wasser und Kal'tar musste sich beherrschen, sich nicht ebenfalls an den silbernen Her'in-Fischen zu bedienen, die in einem großen Fangnetz zappelten. Er wollte Abstand halten, bis er wusste, ob Qua'dons Wut inzwischen verflogen war.

Rig'az hielt im Fressen inne, als sie ihn entdeckte. Sie löste sich von der Gruppe und schwamm auf ihn zu. »Kal'tar! Endlich bist du zurück. Wo warst du so lange?«, klackte sie aufgeregt.

Kal'tar schwamm weiter von ihr fort, sodass sie ihm folgen musste, wenn sie mit ihm reden wollte. Rig'az war eine der wenigen, der er innerhalb der Kolonie vertraute.

Sie zogen sich in den Sichtschutz hinter einem Felsen zurück, der vor der Insel aus dem Wasser ragte. Kal'tar drückte sich eng an das raue, von kleinen Muscheln und Schnecken übersäte Gestein. »Ist Qua'don noch wütend?«

»Er hat sich beruhigt und er weiß, dass er dich braucht. Du hast von allen Mar'os-Jün-gern die beste Sehkraft bei Dunkelheit.«

Kal'tar verzog unwillig sein breites Maul und spürte, wie der Flossenkamm auf seinem Kopf anschwoll. »Qua'don wird die Phase(eine Phase entspricht einer hydritischen Stunde) verfluchen, in der ich zur Kolonie zurückkehrte«, klackerte er, darum bemüht, die harten Schnalzlaute so leise wie möglich zu halten, da sie im Wasser weit trugen.

Rig'az schwamm näher heran. Auch sie senkte ihre Stimme. »Was hat das zu bedeuten? Warum sollte Qua'don deine Rückkehr verfluchen?«

Kal'tar dachte an das Reiseziel der aufgebrochenen Kolonie. Seitdem der legendäre Prophet Gilam'esh aufgetaucht war und Geschichten über die gewalttätige Vergangenheit der angeblich so moralischen und friedlichen Hydriten in Umlauf waren, herrschte Unruhe im Reich der unterseeischen Rasse. Breite Ströme von Pilgern zogen Richtung Hykton. Und die geächteten Mar'osianer schwammen nach Neu-Martok'shimre, zu Sar'kir, der »Herrin der Meere«, wie sie sich nennen ließ.

Sar'kir hatte unweit von Hykton eine Mar'os-Kolonie gegründet, wie es sie seit Hydritengedenken nicht mehr gegeben hatte. In den Meeren munkelte man, sie sei eine Verbündete Dry'tors, des mächtigsten Mar'os-Jüngers, der ein Geistwanderer war.

Die Kolonie wuchs mit jedem Zyklus - und wurde von den »normalen« Hydriten geduldet, denn nach Gilam'eshs Verkündung der Wahrheit änderte sich das Bild der kriegerischen Mar'os-Jünger in der Gesellschaft zusehends. So strömten ihr immer neue Mar'osianer zu, wie auch die Kolonie von Qua'don, die sich bislang in den nördlichen Meeren verborgen hatte. Die reisenden Kolonien wuchsen auf dem langen Weg zu Sar'kir stark an. Hatten Qua'dons Anhänger zunächst nur zwanzig Hydriten gezählt, so waren es inzwischen an die vierzig.

Der Mar'os-Kult blühte. Viele Hydriten fühlten sich auch vom Gilam'esh-Bund verraten, da er ihnen ihre dunkle Vergangenheit über Jahrhunderte verschwiegen hatte. Die Mitglieder des Bundes gaben sich geläutert, mussten aber viele Anfeindungen über sich ergehen lassen.

Etliche Junghydriten schlossen sich dem Mar'os-Kult an. Da sie nun erfahren hatten, dass alle Hydriten von Natur aus gewalttätig sein konnten, bekannten sie sich offen zu ihrer dunklen Seite. Sie fraßen Fisch und schämten sich nicht mehr dafür. Ihre vergrößerten Tantrondrüsen machten sie aggressiv, und es oblag den besonneneren Mar'osianern, sie im Zaum zu halten. Gilam'esh trug wesentlich zum Frieden bei, indem er verkündete, der Prophet aller Hydriten sein zu wollen und für ein respektvolles Miteinander warb.

Kal'tar sah Rig'az abwägend an. »Hör zu. Ich will dir ein Geheimnis zeigen, auf das ich gestoßen bin. Aber du musst es für dich bewahren.«

Ihr meergrüner Flossenkamm verfärbte sich zustimmend. Sie war schon lange an ihm interessiert, und es konnte nicht schaden, eine zuverlässige Verbündete zu haben.

Er holte den Bernstein, den er sorgfältig zwischen weichen Fischlederstücken eingewickelt hatte, aus einem Versteck. Noch immer ging ein zartes Leuchten von einem Einschluss im Zentrum des Brockens aus, als würde darin der letzte Strahl im Lichtend(Lichtend = Sonnenuntergang, Finsternis = Nacht) versinken.

Rig'az streckte die Finger danach aus. »Was ist das?«

»Ich weiß es nicht, aber ich bin sicher, es ist wertvoll. Ich will es Sar'kir bringen, der Herrin der Meere. Vielleicht kann ich dadurch in ihrer Gunst steigen und uns zu ihren Vertrauten machen.«

Rig'az' Scheitelkamm spreizte sich vor Aufregung. »Ich glaube auch, dass es wertvoll ist. Es wirkt wie ein Heiligtum. Du solltest gut darauf aufpassen. Wenn Qua'don es sieht, wird er es haben wollen.«

»Eben deshalb brauche ich deine Hilfe. Du musst den Stein bewachen, wenn ich ruhe.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

Zufrieden wickelte Kal'tar den Stein wieder ein. Er war sicher, dass dieser leuchtende Klumpen sein Garant für den Aufstieg unter den Mar'os-Jüngern war.

***

Atlantik, Südspitze von Afra, Ende Mai 2526

Quesra'nol stürzte aus dem Strahl und streckte seinen Körper. Mit einem Jauchzen stieß er in die kalten Fluten des Meeres. Er hatte es geschafft! Die Flucht von Rotgrund - so hatten sie den Mars genannt - war ihm gelungen! Mit ein wenig Glück würde er auf der Erde das finden, was es auf Rotgrund nicht mehr gab: Hydriten, Nachkommen seiner Artgenossen, den Hydree.

Er schwamm mehrere Züge, tauchte unter und fühlte das Meer, das so anders und zugleich so vertraut war. Zu seiner Lebenszeit hatte es auch auf Rotgrund Luft zum Atmen und Wasser gegeben. Die Meere waren seine Heimat gewesen. Bevor Rotgrund seine Atmosphäre verlor und austrocknete.

Heute gab es wieder Gewässer auf dem Mars der Menschen - es war nicht mehr sein Planet! Sie hatten ihn besiedelt, ihm einen neuen Namen und mit ihrer Technik eine neue Atmosphäre gegeben, und Wolken, aus denen es regnete. Aber diese Meere waren ihm fremd, und es schwamm kein Hydree mehr in ihnen.

Quesra'nol konnte es immer noch nicht fassen: Mehr als dreieinhalb Milliarden Jahre waren für ihn in wenigen Minuten vergangen. Er hatte die Hydree Rotgrunds vor der Gefahr des schwarzen Kristalls gerettet - aber zu welchem Preis?

Wieder sah er in Gedanken seinen Mitstreiter Chus'rila. Er hatte das justierte Zeitverzögerungsfeld aktivieren sollen, das den schwarzen Kristall im Krater im Mount Olympus einschloss und damit ungefährlich machte. Aber er war zu voreilig gewesen und hatte damit auch Quesra'nol in dem Feld gefangen, in dem er unvorstellbare Zeiten überdauert hatte. Bis er in dieser fernen Zukunft befreit worden war. [1]

Die Wesen, die ihn fanden, waren keine Hydree, sondern Abkömmlinge von Erdmenschen. Von einem von ihnen, Maddrax, hatte Quesra'nol erfahren, dass er dennoch nicht der letzte Überlebende seiner Art war. Lange nach seiner Epoche hatte ein Hydree namens Gilam'esh gemeinsam mit anderen einen Zeitstrahl auf Grundlage der Zeitfeldforschung erbaut und auf einen fernen Planeten gerichtet: auf Ork'huz, die Erde. Durch diesen Zeitstrahl war das Volk der Hydree vom Mars geflohen, als die Atmosphäre des Roten Planeten sich auflöste und die Meere verdunsteten.

Es war derselbe Strahl, durch den nun auch Quesra'nol gereist war. Auf dem Rücken schwimmend sah er zurück, während die Wellen seinen Körper hoben und senkten. Vom Strahl war nichts zu sehen; er war längst weitergewandert - oder vielmehr hatte sich die Erde unter ihm weiter gedreht.

Wie viel Zeit wohl seit seinem Aufbruch vom Mars vergangen war? Zu den Lebzeiten Gilam'eshs hatten die Hydree den Zeitstrahl so justiert, dass die Verzögerung fast dreieinhalb Milliarden Jahre dauerte. Das war inzwischen anders; Maddrax hatte etwas von wenigen Wochen gesagt.

Was hatte der blonde Menschenmann noch erzählt? Es sollte auf der Erde Tunnelröhrensysteme der Hydriten am Meeresgrund geben. Das war seine Chance, auf Nachfahren zu treffen: Früher oder später würde er auf ein solches System stoßen, und damit auf seine Erbauer.

Quesra'nol schwamm mehrere Phasen lang an der Wasseroberfläche. Er betrachtete den Lauf der Sonne und wartete auf das Lichtend, bis die Sterne über ihm erblühten. Alles an diesem Ort war neu, der Geschmack des Wassers salziger, die Bewegung der Wellen sanfter. Die Farben waren fremd und das Glitzern auf der Meeresoberfläche blendete unangenehm wegen der viel näheren Sonne.

Es dauerte, bis er sich an den Sternen orientiert hatte und sagen konnte, in welcher Richtung Rotgrund lag. Aber dieses Wissen würde ihm bei seiner Suche nach den Hydriten nicht weiterhelfen. Er musste auf das Glück vertrauen.

Endlich tauchte er ab. Am liebsten hätte er laut vor sich hingeklackt, doch er musste vorsichtig sein. Maddrax hatte von räuberischen Tiermutationen gesprochen, die die Meere bevölkerten. Es konnte gut sein, dass in der Tiefe Fische lauerten, die in ihm einen appetitlichen Happen sahen. Zwar hatte er seinen Schockwerfer(ein Vorläufer des Kombacters) bei sich, den er selbst entwickelt hatte, aber er wusste nicht, wie wirksam die bionetische Waffe auf diesem Planeten mit anderer Luft- und Wasserdichte war. Auf dem Mars hatte er bereits die Erfahrung gemacht, dass der Schockwerfer keine Menschen töten konnte.

Es war unangenehm zu tauchen. Das fremde Wasser schmerzte in den Kiemen.

Das Salz biss. Der Sauerstoffgehalt war anders als in den Marsmeeren, und schon nach kurzer Zeit musste Quesra'nol wieder auftauchen und auf Lungenatmung umstellen. Er hatte befürchtet, dass er sich den Erdbedingungen erst anpassen musste, und war froh, als er eine kleine unbewohnte Insel fand. Auf einem Riff ruhte er sich aus. Sein Kopf ragte aus dem Wasser, der Körper wurde von einem Schwarm neugieriger kleiner Fische mit blaugelben Streifen umkreist. Er hatte sich offensichtlich auf ihrer Lieblingskoralle niedergelassen.

Quesra'nol blickte zum Land hin, das ihn mit seinen Farben verwöhnte. Ein weißer Sandstrand erstreckte sich vor einem azurblauen Himmel. Grüne Pflanzen ragten wie eine undurchdringliche Wand am Ende des Uferbereichs auf. Aus dem Dickicht drangen die hellen Schreie von Tieren und ein gackerndes Gelächter. Ein Schauer überlief ihn und sein Scheitelflossenkamm wurde schlaff. Das war nicht seine Welt. Aber vielleicht würde sie es werden.

Er beschloss, vorerst an diesem Ort zu bleiben, bis sein Körper sich akklimatisiert hatte.

 

Tage vergingen, und Quesra'nol begann das Gefühl für die Zeit zu verlieren. Er hatte bei Streifzügen einige der Seemonster beobachten. Er fürchtete sich zu Recht vor ihnen und machte sich Gedanken darüber, wie er am besten vorgehen sollte, wenn er weiterreiste.

Eine Weile war er an Land dem Verlauf der Küste gefolgt - bis er auf barbarische, schwarz verbrannte Menschen traf, die ihn laut schreiend zu fangen versuchten. Einer von ihnen schoss einen Pfeil auf ihn ab, andere warfen Speere, was Quesra'nol erneut tiefer ins Meer hineintrieb.

Wie viel Zeit inzwischen vergangen war, konnte er nicht sagen. Er hatte sich an das salzige Wasser gewöhnt, konnte an Land trotz der ungewöhnlichen Schwerkraftverhältnisse ein gutes Stück weit laufen, und auch seine Schwimmmuskeln waren gestärkt.

Eines Lichtbeginns, als die Sonne ihre gleißenden Strahlen auf das Wasser setzte und ihr roter Glanz ihn an Rotgrund denken ließ, sah er sie: eine Hydritin, ohne Zweifel. Sie war kleiner als er. Ihr blaugeschuppter Körper war am Bauch und an den Unterarmen heller, wie er es von einigen Fischen seiner alten Heimat kannte, die sich durch diese Tarnung vor Fressfeinden geschützt hatten. Die Hydritin zog einige Schwimmlängen vor ihm durch die Wellen und sammelte Algen, die im niedrigen Gewässer am Ufer wucherten.

Quesra'nol schwamm vorwärts. Er wollte die Frau auf keinen Fall aus dem Blick verlieren. Sie bemerkte ihn erst spät und fuhr zu ihm herum. Das Netz mit den Algen entglitt ihren Flossenhänden und trieb davon.

Mit schnellen Stößen setzte er an ihr vorbei und packte das Netz. »Du hast etwas verloren«, klackerte er langsam und hoffte, von ihr verstanden zu werden.

Ihre großen lidlosen Augen betrachteten ihn. Sie waren türkisblau wie das Meer. »Woher… kommst du?«, fragte sie und betrachtete kritisch seinen kurzen stumpfen Scheitelkamm. Dachte sie, er wäre durch den Angriff einer Meeresbestie verstümmelt worden? »Mein Bund und ich sind schon seit mehreren Zyklen an diesem Ort, aber dich habe ich nie gesehen.«

»Ich komme weit aus dem Süden.« Er war froh, sie verstehen zu können. Sie sprach einen starken Dialekt, aber ihre Sprache war der seinen dennoch verwandt. Obwohl er einige Worte nicht begriff, konnte er den Sinn ihrer Sätze erschließen.

Neugierig glitten seine Blicke über ihren Körper. Sie war kurviger als die weiblichen Hydree, die er kannte, und ihr Gesicht wirkte feiner modelliert. Außerdem trug sie Seitenlappen am Kopf, die entfernt wie menschliche Ohren wirkten. Es mussten ihre Kiemen sein. Seine Kiemen dagegen saßen unterhalb der Achseln. Ob sich da zwei verschiedene Atemwege entwickelt hatten?

Ihr Scheitelkamm spreizte sich. »In den Städten des Südens gibt es wohl keine Manieren auf den Schelfen.«

Er sah sie verwirrt an, bis er begriff, dass sie nicht von ihm angestarrt werden wollte. Plötzlich verlegen, reichte er ihr das Netz mit den Algen. »Entschuldige. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich habe lange keine anderen Hydriten mehr gesehen. Mein… meinen Bund gibt es nicht mehr. Sie sind alle tot.«

»Oh.« Ein Klacklaut zeigte ihr Mitgefühl. »Du kannst gerne mitkommen, sofern du keine Fische frisst.« Sie verzog das Maul und zeigte spitze Zähne.

Quesra'nol brauchte einen Moment, die Worte zu begreifen. Er erinnerte sich an Maddrax' Bericht über die Hydriten. Einige aßen Fisch. Ihre Tantrondrüsen waren durch das tierische Eiweiß angeschwollen und machten sie besonders aggressiv. Er überlegte, bis ihm der Name dieser Hydriten einfiel.

»Ich bin kein Mar'os-Jünger, falls du das denkst, und ich möchte nichts Böses. Mein Name ist Quesra'nol.«

Endlich griff sie nach dem Algennetz, das er ihr noch immer entgegenstreckte, und nahm es an sich. »Ich bin Iman'ja, Tochter von Gar'tol. Möchtest du mit mir kommen und meine Bundgefährten kennenlernen?«

»Ja, gern.«

Sie schwamm voran. »Dann komm!«

Iman'ja brachte ihn zu einem Felsen, den sie erklettern mussten. In mehreren Schwimmlängen Höhe gab es eine Grotte, die tief in den Felsen hineinreichte. Auf ihrem Grund roch er Wasser, ehe er es sehen konnte.

»Ein sicheres Versteck«, sagte sie. »Es gibt keine Verbindung nach draußen. Zumindest nicht durch das Meer. So können keine Bestien eindringen.«

Quesra'nol erschien die Höhle wie ein Gefängnis, aber er war viel zu glücklich, eine Hydritin gefunden zu haben, um ihr zu widersprechen.

Iman'ja stellte ihn ihrem Vater, ihren Schwestern und Begleitern vor. Ihr Bund bestand aus zwölf Hydriten. Sie alle ähnelten Iman'ja stark, und Quesra'nol fragte sich, ob er sehr abstoßend auf sie wirkte. Er war anders als sie, größer und stämmiger. Sein Gesicht war breiter und gröber. Aber falls sie ihn für eine Mutation hielten, ließen sie es sich nicht anmerken. Alle empfingen ihn freundlich und sahen ihn mit Respekt in den Augen an.

Iman'ja und ihr Vater führten den Bund. Nachdem es Iman'ja war, die Quesra'nol gefunden hatte, war sie es auch, die ihm vieles erklärte.

»Wir sind Anhänger Gilam'eshs, wie du dir sicher denken kannst.«

Er hatte ihr erzählt, dass er vor dem Tod seines Bundes sehr abgeschieden gelebt hatte, und damit zu erklären versucht, warum er so viele Dinge nicht wusste, die für sie selbstverständlich waren. Auch vom Propheten Gilam'esh hatte sie berichtet, und nun half ihm sein Gespräch mit Maddrax.

»Ich hörte von Gilam'esh. Er ist zurückgekehrt. Der große Prophet kam durch den Zeitstrahl der Hydree und hat in Gilam'esh'gad einen Klonkörper erhalten.«

»Glaubst du das wirklich?« Iman'jas Augen glänzten. »Mein Vater und ich sind aufgebrochen, um ihn selbst zu sehen. Wir hoffen, dass die Geschichten wahr sind. Wir pilgern den langen Weg nach Hykton ohne Hilfsmittel, werden weder eine Röhre noch einen Mantaa(rochenartiges Reittier der Hydriten) oder einen Reitfisch benutzen, wenn es nicht sein muss. Wir folgen damit einer alten Tradition aus der Zeit nach dem dritten Krieg.«

»Kann ich mit euch reisen?« Quesra'nol wünschte sich nichts sehnlicher, als unter anderen zu sein, die nichts von seiner Vergangenheit wussten. Er hatte als Gründer der Gruppe »Rotgrunds Retter« viele Hydree umbringen müssen, um sein Volk zu retten. Der schwarze Kristall hatte sie größenwahnsinnig werden lassen. Seine Schwingungen ließen die Intelligenz einiger Hydree anwachsen, machten sie aber zugleich zu Monstern. Ihre Vernichtung war der einzige Weg gewesen.

Iman'jas Flossenkamm verfärbte sich zustimmend. »Gerne. Wir freuen uns über jeden Mitreisenden. Der Weg ohne Hilfsmittel ist gefährlich. Wir haben nur ein paar Schockstäbe bei uns, ansonsten sind wir unbewaffnet. Du bist uns als Mitstreiter willkommen.«

Von da an begleitete Quesra'nol die Gruppe. Nach und nach kamen weitere Hydriten hinzu. Es waren andere Pilger, die sich ihnen anschlossen. Einmal trafen sie auch auf Heimkehrer, die von Hykton zurückkamen und Gilam'esh bereits gesehen hatten. Iman'ja lauschte ihren Erzählungen mit großer Hingabe.

Auch in Quesra'nol wuchs die Neugier auf Hykton, die Hauptstadt des Neun-Städte-Bundes, auf das Hydrosseum und all die Wunder, die es dort geben sollte.

Dabei fiel ihm auf, dass er sich nicht mehr so viel merken konnte wie noch zu Beginn seiner Aufnahme in den Pilgerbund. Als er noch allein durch das Meer geschwommen war, hatte er es nicht bemerkt, doch inzwischen verstand er, was mit ihm geschah.

Er hatte sich von dem schwarzen Kristall entfernt und trug auch keinen Splitter des Steins mehr bei sich. Jetzt verließ ihn die Intelligenz, die ihm der Kristall verliehen hatte. Nach und nach verlor er die Gabe, stundenlang zuzuhören und sich alle Dinge bis ins kleinste Detail zu merken.

Er versuchte darüber nicht betrübt zu sein. Immerhin hatte er einen Platz unter den Hydriten von Ork'huz gefunden. Seine Zeit als genialer Wissenschaftler auf dem Mars war vorüber, und er begrüßte den neuen Abschnitt seines Seins mit Freude.

***

Hykton, Palast des Propheten, September 2526

»Nein!« Die junge Hydritin stand mit angeschwollenem Flossenkamm am Versammlungstisch aus roten Korallen. Durch die zahlreichen Lichtdurchlässe in den Wänden und an der Decke fielen Sonnenstrahlen in die Wellen und beleuchteten ihr breites Gesicht. »Ich sage, wir müssen endlich handeln!«

Quart'ol seufzte innerlich. E'fah mochte dramatische Auftritte, und seit sie in Hykton waren, führte sie sich mehr und mehr auf, als gehöre ihr die Stadt samt dem neu gezüchteten Bionetikpalast.

Man merkt, dass sie einmal als Königin unter den Menschen lebte(als Nefertari, Frau des ägyptischen Pharaos Ramses II.), dachte der hydritische Wissenschaftler. Sie kann es einfach nicht ertragen, in Gilam'eshs Schatten zu schwimmen.

»E'fah, nimm bitte deinen Platz wieder ein.« Gilam'esh wies auf die Muschelschale, aus der E'fah aufgeschwommen war.

Die Hydritin hörte nicht auf seine Bitte. »Es verschwinden Hydriten! Gesunde und Kranke! Wo kommen wir hin, wenn wir zulassen, dass innerhalb der Stadt Hydriten von Mar'os-Jüngern entführt werden?«

Das Muscheltor der großen bionetischen Halle öffnete sich, und herein schwammen zwei Hydriten, die ebenfalls zur Sitzung eingeladen worden waren.

»Entschuldigt die Verspätung«, klackerte Kal'rag, der Höchste des Neun-Städte-Bundes, »aber wir mussten noch etwas besprechen.« Er sah seinen Begleiter Skorm'ak abwertend an und machte kein Geheimnis daraus, dass er ihn verachtete.

Skorm'ak tat, als würde er die Blicke des anderen nicht spüren, aber Quart'ol sah das leichte Zucken um seinen Mund. Der Oberste des Gilam'esh-Bundes schien verärgert zu sein.

Was ist jetzt wieder vorgefallen? Streiten sie sich immer noch um den Aufbau des Pilgerviertels?

Quart'ol fühlte sich müde. Das Leben in Hykton forderte ihn. Dennoch bedauerte er es nicht, die Stelle als Gilam'eshs Berater angenommen zu haben. Gilam'esh ließ ihm Zeit für seine Forschungen und setzte ihn ansonsten auf verschiedene Probleme an, die alle mit der neuen Situation in den Meeren zu tun hatten: der Rückkehr des Propheten.

Gilam'esh stand auf und wies auf die beiden freien Muschelsitze, in denen moosartiges Material wuchs, das sich jeder Sitzhaltung anpasste. Seine Gestik war ruhig und sein Gesicht zeigte Entschlossenheit.

Er gibt sich alle Mühe, sich rasend schnell zu entwickeln, damit er trotz seines jungen Körpers den Hydriten Hyktons gerecht werden kann, dachte Quart'ol. Wenn E'fah nur halb so bemüht wäre wie er, wäre das Zusammenleben leichter.

E'fah schwamm noch immer aufrecht im Raum. Sie trug ein Gewand aus Perlen und Ziermuscheln, das mehr zeigte, als es bedeckte, und mehr Tauschgut wert war als manches Korallenhaus.

»Quart'ol hat uns berichtet, dass weitere Pilger verschwunden sind, und Gilam'esh will nichts dagegen unternehmen«, klackerte sie aufgewühlt.

Kal'rag nahm Platz und musterte die Hydritin. »Und deshalb meint Ihr, E'fah, Euch in diese Sitzung einmischen zu müssen? Ich halte viel von Euch und habe kein Problem mit Hydritinnen, die etwas zu sagen haben, aber so weit ich weiß, ist dies eine Besprechung, bei der es um die Belange meiner Stadt geht.«

Quart'ol zuckte unter der Schärfe dieser Stimme zusammen. Selten hatte er Kal'rag herrisch erlebt. Offensichtlich ärgerte ihn E'fahs auffälliges Benehmen.

E'fah kniff die Lippen zusammen und setzte sich. Quart'ol konnte sich vorstellen, dass sie sich nur mühsam zusammenriss. Sie stieß kleine Luftbläschen durch die Kiemen, ehe sie sprach. »Gilam'esh hat mich eingeladen und dies ist sein Palast. Also sitze ich zu Recht an diesem Ort.«

»So ist es«, versuchte Gilam'esh zu schlichten. »Trotzdem bitte ich dich, E'fah, dich zurückzuhalten. Du warst einst eine Herrscherin und du hast einen großen Erfahrungsschatz, den du einbringen kannst, aber du bist zu… nun ja… unbeherrscht.«

E'fah sagte nichts mehr. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah zum Ausgang der Halle.

Gilam'esh wandte sich an ihn. »Quart'ol, kannst du dem Obersten und Skorm'ak bitte die neusten Entwicklungen erläutern?«

Quart'ol machte eine zustimmende Geste und wandte sich an die Neuankömmlinge. »Inzwischen gelten achtzehn Hydriten als vermisst. Wir wissen aber nicht, wie hoch die Dunkelziffer ist, da niemand die Pilger kennt, die sich allein nach Hykton aufmachen. Es heißt, Sar'kir, die sich zur neuen Oberen der Mar'os-Jünger ernannt hat, ließe Hydriten entführen und sie vor die Wahl stellen, Mar'os-Jünger oder Sklaven zu werden. Einige behaupten sogar, Sar'kir würde die Verschollenen für wissenschaftliche Experimente verwenden, um die Tantrondrüse zu erforschen.«

»Aber das sind nur Gerüchte«, sagte Gilam'esh. »Wir haben keine Beweise. Man sagt auch, Sar'kir würde nach Lichtend auf einem Todesrochen zum Mond fliegen.«

Kal'rag verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, das können wir wohl ins Reich der Legenden verbannen. Aber einige der Gerüchte sind bedenklich. Das Problem ist, dass die Mar'osianer in der Bevölkerung immer mehr an Akzeptanz gewinnen - solange sie sich friedlich verhalten. Das liegt vor allem daran, dass der Gilam'esh-Bund mit seiner Geheimhaltung und seinem verräterischen Tun, die Stadt Gilam'esh'gad zerstören zu wollen, ein Seebeben der Empörung ausgelöst hat.« Er sah abschätzend zu Skorm'ak. »Wir dürfen die momentane Stabilität nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, indem wir Sar'kir offiziell beschuldigen.«

»Welche Stabilität?«, fragte E'fah ätzend. »Sar'kir sammelt neben euch das größte Mar'os-Heer, das ihr je gesehen habt. Sie tarnt es als neue Siedlung, als Sinnbild des friedlichen Miteinanders, aber das ist nur Trug. Sie wird gegen Hykton in den Krieg ziehen und die Städte-Bünde unterwerfen. Warum sonst baut sie ihr verdammtes Neu-Martok'shimre genau vor unseren Toren? Ich sage, sie ist nicht mehr als eine Handlangerin Dry'tors, der schon lange im Verborgenen nach der Möglichkeit sucht, aufzuerstehen.«

Gilam'esh lehnte sich vor. »Ich glaube nicht, dass Sar'kir Krieg im Sinn hat. Der Mar'os-Kult ist stark angewachsen, aber er hat auch gezeigt, dass er mehr als eine Facette besitzt. Wir müssen uns von dem Denken verabschieden, dass nur kriegerische, barbarische Hydriten zu seinen Mitgliedern zählen. Es gibt auch Mar'os-Jünger, die trotz ihrer vergrößerter Tantrondrüse gemäßigt sind und mit denen eine Koexistenz möglich ist.« Er sah in die Runde. »Hier bietet sich die einmalige Gelegenheit, eine Feindschaft zu beenden, die seit Jahrtausenden gärt und in der Vergangenheit zu furchtbaren Greueltaten geführt hat - auf beiden Seiten!«

»Aber die verschwundenen Pilger…!«, begehrte E'fah auf.

»Es kann es gut sein«, unterbrach Gilam'esh sie, »dass es sich bei den Tätern um eine Splittergruppe handelt, die eigenmächtig und ohne Sar'kirs Wissen handelt. Sie hat offiziell bestritten, mit dem Verschwinden der Pilger zu tun zu haben. Wir müssen ihr Vertrauen entgegenbringen; nur so können wir alte Mauern einreißen!«

Quart'ol sah Gilam'esh aufmerksam an. Er kannte ihn inzwischen gut genug, um die kleinen Gesten seines Klonkörpers richtig zu deuten. »Was hast du vor?«

»Ich plane, Sar'kir zu Verhandlungen in meinen Palast einzuladen.«

»Verhandlungen«, spie E'fah aus. »Wir müssen gegen sie ziehen und sie vernichten! Stell ihr ein Ultimatum, und wenn sie ihre Stadt nicht aufgibt, mach sie nieder!«

»Das werde ich ganz sicher nicht tun.« Gilam'esh sah zu Kal'rag. »Und der Neun-Städte-Bund vermutlich auch nicht, selbst wenn ich es wollte.«

»Nein«, bestätigte Kal'rag. »Auch mir gefällt die momentane Entwicklung nicht, aber in Hykton haben wir wegen der Pilger schon genug Unruhen. Ich wünsche keine Kampfhandlungen, sofern sie nicht zwingend erforderlich sind.«

Durch die zahlreichen Pilgerzüge und der Ankunft von Kolonien war ein neues Viertel am Rand der Stadt entstanden: Gilam'esh'kar. Doch die Korallen und bionetischen Baustoffe konnten nicht so schnell nachgezüchtet werden, wie es nötig war, und so drängten immer mehr Pilger in die Straßen und auf die Plätze der Stadt, was vor allem die älteren Bewohner Hyktons mit Misstrauen sahen. Immer wieder kam es zu Reibereien.

E'fah schoss aus ihrer Sitzschale hoch. »Wenn das so ist, verabschiede ich mich.« Sie presste die wulstigen Lippen auf einander und schwamm mit weiten Zügen zum Muscheltor. Gilam'esh versuchte nicht, sie aufzuhalten. Als sie die Halle verlassen hatte, wandte er sich an Skorm'ak. »Was sagt Ihr, Skorm'ak? Was denkt der Gilam'esh-Bund?«

Skorm'ak hob das Kinn. »Obwohl Ihr mich zu dieser Sitzung eingeladen habt, Gilam'esh, bin ich doch nur eine Ziermuschel an Eurer Tafel. Ich erlebe in jedem Zyklus die Verachtung für den Gilam'esh-Bund, trotz unserer Läuterung in der Kammer des Wissens. [2] Ich möchte darum bitten, mich in Zukunft nicht mehr zu Sitzungen einzuladen, die das Wohl der Stadt betreffen.«

Einen Moment herrschte Schweigen in der Halle. Gilam'eshs Flossenkamm verfärbte sich schließlich zustimmend. »Wenn das Euer Wille ist, werde ich ihm nachkommen. Aber seid gewiss, dass ich dem Bund vergeben habe. Der Gang in die Kammer des Wissens hat euch gereinigt, das spüre ich.«

Skorm'ak schien damit zufrieden. Quart'ol konnte das von sich selbst nicht behaupten. Obwohl auch er ein Quan'rill, ein Geistwanderer war, spürte er keine definitive Bestätigung einer Läuterung bei Skorm'ak, höchstens eine leichte Veränderung, die er jedoch nicht einordnen konnte.

Gilam'esh ist eben Gilam'esh, sagte er sich. Er hat mir ein paar Jahrtausende voraus.

Kal'rag ergriff wieder das Wort. »Also laden wir Sar'kir zu uns ein - und hoffen, dass wir einen Vertrag abschließen können, der die friedliche Koexistenz von Hykton und Neu-Martok'shimre regelt.«

»Wir sollten Sar'kir ein Geschenk des Friedens überbringen«, schlug Gilam'esh vor, »um ihr zu signalisieren, dass wir langfristig an einem Bündnis interessiert sind.«

Kal'rag machte ein missmutiges Schnalzgeräusch. »Ein Bündnis? Daran glaube ich nicht. Waffenstillstand vielleicht, ja, aber sie sind noch immer Mar'os-Jünger! Mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie die Hauptstadt ihres Kultes gerade hier errichten. Allein der Name: Neu-Martok'shimre.« Sein Flossenkamm sank ein Stück nach hinten.

Quart'ol verstand den Unmut des Obersten. Martok'shimre war vor Urzeiten der strahlende Mittelpunkt der barbarischen, fischfressenden Mar'osianer-Kultur gewesen. Und sie war - auch das hatte man für Jahrtausende verschwiegen - von den friedliebenden Vertretern der Hydriten in einem furchtbaren Krieg verdampft worden. Es gab inzwischen etliche Hydriten in Hykton, die glaubten, man müsse eine alte Schuld begleichen, indem man den Bau Neu-Martok'shimres gestattete.

Der Oberste des Neun-Städte-Bundes fuhr fort zu sprechen. »Es genügt mir, wenn es zu einem Vertrag kommt, der unsere Koexistenz regelt. Als Freunde werde ich die Mar'osianer nie bezeichnen.«

»Gut. Das ist ein Anfang. Dann werde ich alles Notwendige vorbereiten.« Gilam'esh machte eine dankbare Geste in Richtung Kal'rag. »Danke, dass Ihr Euch die Mühe gemacht habt, der Sitzung beizuwohnen, und dass Ihr mein Denken versteht. Ich wollte ohne Eure persönliche Zustimmung keine Verhandlungen mit Sar'kir aufnehmen.« Er stieß sich von seiner Schale ab. »Quart'ol? Würdest du bitte mitkommen?«

Quart'ol folgte der Bitte, während die anderen den Saal verließen.

Sie schwammen an einer blau schimmernden, bionetischen Wand entlang, hin zu einem kastenförmigen Ausgang, der in einen Unterwasserpark des Palastes führte. Rote Knollpflanzen trieben dicht über dem sandigen Grund. Sie wechselten sich mit braunvioletten Knollen ab und ergaben bunte Ziermuster.

»Ich möchte, dass du Nachforschungen anstellst«, sagte Gilam'esh, als sie draußen waren. »Versuche mehr über die verschwundenen Pilger herauszufinden. Wenn wirklich Sar'kir dahintersteckt, müssen wir das wissen, bevor wir mit ihr verhandeln. Aber auch wenn sie es nicht ist, will ich den Feind kennen, der mitten in Hykton zuschlägt.«

Quart'ol starrte auf die Schwimmhäute zwischen seinen Fingern. Warum ausgerechnet jetzt? »Und das Forschungsprojekt? Wir stehen kurz vor einem Durchbruch.«

»Bel'ar soll vorerst allein weiterforschen. Ich brauche dich in den Straßen und auf den Plätzen von Hykton.«

»Wie du möchtest. Weißt du schon, was du Sar'kir als Geschenk zukommen lassen willst?«

»Ich dachte an eine Muschel. Eine vergoldete Muschel mit eingearbeiteten Symbolen, die uns wie den Mar'os-Anhängern gleichermaßen wichtig sind.«

Quart'ol gab klackend seine Zustimmung. »Eine gute Idee. Aber was ist, wenn meine Nachforschungen E'fah recht geben? Wenn Sar'kir doch hinter den Entführungen steckt? Laden wir uns dann nicht den Hai ins Nachwuchsbecken?«

Gilam'esh machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht, mein Freund. Aber ich sehe keinen besseren Weg.«

***

Hykton, vor dem Palast

E'fah schwamm unruhig zwischen den hohen Jindra-Algen hin und her. Die Gewächse waren breiter und fester als die üblichen Algen der Stadt. Sie schimmerten an den Oberseiten in einem warmen Goldton, während ihre Unterseiten grünlich glänzten. Da sie die Länge von zwei erwachsenen Hydriten hatten und zusätzlich an ein bionetisches Gitter geflochten waren, dienten sie E'fah als Sichtschutz.

Auf der Mitte des Platzes stand eine kunstvoll gefertigte Statue. Kleine Muscheln und Schnecken klebten an ihr. Eine Unterwasserranke mit blauen Blattnestern wand sich um die steinernen Arme und Beine. Zu den Füßen des Dargestellten - vermutlich war es Quan'rill, ein großer Geistwanderer, der sich für sein Volk geopfert hatte [3] - verlief eine kaum wahrnehmbare Erhöhung, unter der eine Leitung des Dar'ir-Kraftwerkes lag. Sie führte direkt zu einem Verteilerknoten, der sich im Boden neben dem Palastvorplatz befand, und von dort aus Energie zu den HydLabs im Herzen der Stadt schickte.

Dieser Ort vor dem Palast war E'fahs liebster Rückzugspunkt. Im Palast gab es nur in der Finsternis nach dem Lichtend Ruhe. Während der Zyklen schwammen nicht nur Pilger im Audienzsaal ein und aus, es wimmelte auch von anderen Hydriten, wie Abgesandten oder den Wachen des HydRats, die Gilam'esh zur Seite gestellt worden waren.

Seit Gilam'esh in Hykton war, kam die Stadt nicht zur Ruhe. Fast schien es E'fah, als könne sie die Stadt in sich spüren, die fieberhafte Erregung, die die Hydriten gepackt hatte, seit der Rückkehr des Propheten und der Stunde der Wahrheit.

Auch in ihr war etwas in Aufruhr geraten. Eine Facette ihrer Seele, die lange Zeit geruht hatte, brach sich Bahn. Sie wollte mitwirken an der Geschichte der Hydriten. Sie wollte maßgeblich beteiligt sein an den Umwälzungen, an der Neuordnung der hydritischen Gesellschaft. Sie wollte… Macht. So wie früher, als sie noch Königin von Ägypten gewesen war und alle sich ihr beugen mussten. Aber um das zu erreichen, musste sie Gilam'esh für sich gewinnen.

Am Durchgang teilten sich die Algen und eine Hydritin mit gelbem Flossenkamm und vollen Brüsten schwamm auf den sandigen Platz. Bel'ar, die Geliebte von Quart'ol. Wenn es ihr nur gelingen könnte, Gilam'esh so eng an sich zu binden, wie es Bel'ar mit Quart'ol gelungen war.

Bel'ar entdeckte E'fah und sah sie mit schräg geneigtem Kopf an. »E'fah. Ich ahnte, dass du hier bist. Quart'ol meinte, du wärst verärgert wegen der Sitzung.«

»Lass mich allein.«

Bel'ar schwamm näher heran. »Ich kenne deinen Stolz. Aber ich sehe auch, dass du jemanden zum Reden brauchst. Seit Wochen bist du unruhig. Was belastet dich? Ist es diese Stadt?«

»Vielleicht«, wich E'fah aus. Trotz aller Unruhe mochte sie Hykton. Die Hauptstadt des Neun-Städte-Bundes hatte nicht die Monumentalität Gilam'esh'gads, aber dafür wimmelte sie vor Leben.

E'fah sah demonstrativ von Bel'ar fort. Dabei wünschte sie sich tatsächlich jemanden zum Reden.

Bel'ar schien es zu spüren, denn sie blieb innerhalb der Begrenzung der Jindra-Algen. Ihre Blicke glitten zu den weißgrünen Palastmauern aus bionetischem Material. »Es ist erstaunlich, wie schnell sie den Palast hochgezogen haben. Er erinnert mich an die Paläste der Menschen in Indien. Nur dass er wesentlich kleiner ist.«

E'fahs Blick folgte dem Bel'ars. »Gilam'esh ist eben bescheiden.« Sie konnte die Bitterkeit in ihren Klack- und Schnalzlauten nicht verbergen. Ginge es nach ihr, wäre der Palast doppelt so groß geworden. Gilam'esh hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, überhaupt einen Palast zu erhalten, doch der Neun-Städte-Bund hatte darauf gedrängt. Sie wollten den altehrwürdigen Propheten in einem ihm angemessenen Umfeld sehen. Gilam'esh hatte schließlich zugestimmt, da Kal'rag ihm angedroht hatte, keinen anderen Audienzraum für Pilgerempfänge innerhalb der Stadt zur Verfügung zu stellen.

»Hast du Streit mit ihm?«, fragte Bel'ar nach.

E'fah klackerte leise, es war ein spöttisches Lachen. »Hat Quart'ol dich auf mich angesetzt, um mich auszufragen? Nein, ich habe keinen Streit mit Gilam'esh. Es ist nur…« Sie hatte schon zu viel preisgegeben. Ärgerlich presste sie ihre Handflächen aneinander und spreizte die Schuppenfinger. »Ich will nicht darüber reden.«

Sie hatte Furcht, Gilam'esh könne ihr entgleiten. Noch immer lastete eine große Schuld auf ihr, und Hydriten wie Kal'rag würden sie ewig verachten. Sie hatte im alten Ägypten Morde an Menschen und einem Hydriten begangen. Damals war sie vom Weg des Propheten abgekommen, weil ihr seine Methoden zu weich erschienen und nicht dafür taugten, Ordnung in einem Volk zu schaffen.

Außer Gilam'esh selbst schien ihr das niemand vergeben zu wollen. Nur an seiner Seite konnte sie das Leben in Hykton führen, das ihr vorschwebte. Doch er hielt sie auf Distanz. Je reifer und überlegter er sich gab, so unnahbarer wurde er. Nur noch selten gab er dem Drang nach und vergnügte sich mit ihr. Sie wurde mehr und mehr zu einer Hydritin unter vielen. Ihre besondere Stellung als seine Gefährtin war in Gefahr.

Aber das wollte sie Bel'ar nicht anvertrauen. Die Wissenschaftlerin war wie Quart'ol: Sie besaß kein Machtdenken und hätte E'fahs Gedanken vielleicht sogar als undankbar empfunden. Schließlich verdankte E'fah Gilam'esh eine Menge. Ohne ihn wäre sie eine Frevlerin, die sich unter Hydriten nicht sehen lassen durfte.

»Was macht dein Forschungsprojekt?«, fragte sie, um von sich abzulenken.

Bel'ars Augen funkelten im Wasser. Sie öffnete leicht die Arme, ein Zeichen ihrer Aufregung. »Es ist großartig. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass wir so schnell Fortschritte machen. Durch Quart'ols Kenntnisse der Gen-Kugel, an der er mit Clarice Braxton gearbeitet hat, konnten wir auch dieses Rätsel schneller lösen. Die Tantrondrüse hat ein höchst kompliziertes System. Trotzdem wird es bald möglich sein, sie durch ein Medikament völlig ohne Nebenwirkungen und Risiken zu beeinflussen. Und das nicht nur, nachdem ein Hydrit durch den Genuss von tierischem Eiweiß zum Mar'osianer wurde. Wenn ich es einnehmen würde, bevor ich Fisch fresse, würde sich meine Drüse nicht erweitern.«

»Du würdest dich trotz Fischgenuss nicht verändern?«

»Ja. Der gelegentliche Verzehr von Fisch oder Fleisch würde dadurch völlig harmlos werden.« Bel'ar strahlte. »Und das ist erst der Anfang. Vielleicht wird es irgendwann möglich sein, die bereits veränderte Tantrondrüse durch ein Medikament schmerzfrei zurückzubilden. Bisher war das mit einem großen Risiko verbunden.«

»Klingt nach einem interessanten Projekt.« E'fah wandte sich ab. Sie wollte allein sein. Sie musste überlegen, wie sie Gilam'esh trotz all seiner Verpflichtungen und Veränderungen weiter an sich binden konnte. »Dann viel Spaß bei der Arbeit.«

Bel'ar verstand den Rauswurf. Sie zeigte ihre spitzen Zähne. »Wenn du reden möchtest…«

»Weiß ich, wo ich dich finde«, unterbrach E'fah. »In der Stadtmitte am Quan'rill-Platz gegenüber der Klonfabrik, im HydLab, Sektion 2, Kammer 4.«

Bel'ar trat zögernd den Rückzug an.

E'fah ließ sich auf den sandigen Boden sinken und sah am Gesicht der Steinfigur vorbei zur Kuppel des Palastes, um die ein Schwarm Vierlingsfische kreiste. Endlich hatte sie den Ort wieder für sich.

***

Hykton, Grotte der Läuterung

Quart'ol sah über das ansteigende Schelf zum Gilam'esh-Palast hin, der dicht an die ursprüngliche Stadtbegrenzung gebaut worden war. Von seinem Standpunkt aus konnte er die bionetischen Unterkünfte sehen, in denen die meisten der neu zugezogenen Pilger lebten. Es gab eine Reihe kleinerer Wohnsphären und mehrere Blockbauten, die wie aufgepfropfte Halbkugeln wirkten und in denen sich viele Hydriten die wenigen Kammern teilen mussten.

War es Zufall, dass die Grotte der Läuterung ganz am Ende des Viertels stand, so weit wie möglich vom erhöhten Palast entfernt?

In diese Grotte hatten sich die Anhänger des Gilam'esh-Bundes zurückgezogen. Um zu zeigen, wie sehr sie ihre Taten bereuten, halfen sie den Pilgern, sich in Hykton einzuleben. Sie verteilten einfache Algenblätter und koordinierten das rasche Wachstum des Bezirks. Außerdem organisierten sie auf einem Muschelplatz mitten im Viertel jeden dritten Zyklus eine Gesprächsrunde, bei der Probleme im Viertel angesprochen werden konnten. Leider gab es davon mehr als genug.

Quart'ol wandte den Blick vom neuen Viertel ab und schwamm in die Grotte der Läuterung hinein. Angenehme Kühle umschloss ihn. Er suchte Skorm'ak und fand den Oberen des Gilam'esh-Bundes in der Heilkammer.

»Und diese Ausschreitungen waren nötig?«, klackte Skorm'ak erbost, während er eine blaue Zuchtalge auf eine blutende Beinwunde legte. Die Blutung versiegte. Skorm'ak griff nach einer verwebten, armlangen Wasserpflanze, um die Alge zu fixieren.

»Was willst du, Skorm'ak?«, klackerte der angesprochene Hydrit verächtlich. »Glaubst du, von einem wie dir lasse ich mir etwas sagen? Wenn Gilam'esh dich nicht dulden würde, ich würde dich aus Hykton fortjagen, wegen dem, was du getan und verschwiegen hast.«

Skorm'ak presste die wulstigen Lippen aufeinander, bis sie weiß wurden. Er setzte einen Knoten und wies dem fremden Hydriten den Weg zum Ausgang.

Als der Patient fortgeschwommen war, ließ Quart'ol sich auf der bionetischen Behandlungsliege nieder. Sie passte sich seinem Körper automatisch an. »Was war denn das für ein entzückendes Seesternchen?«

»Sie sind alle so«, zischte Skorm'ak. »Sie nehmen unsere Hilfe gerne an, aber sie verachten uns. Das, was in der heiligen Muschel geschah, lassen sie nicht gelten.«

Quart'ol dachte daran zurück, wie ein Bundmitglied nach dem anderen in Gilam'esh'gad in die Kammer des Wissens gegangen war, um geläutert zu werden. Was war dort wirklich geschehen? Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er gern einen geistigen Blick in Skorm'aks Gedanken geworfen. Aber Skorm'ak war ein Geistwanderer wie er selbst. Er würde jeden Versuch bemerken und ihn vereiteln.

Gilam'esh vertraut dem Bund. Warum kann ich das nicht?

Einen Augenblick sahen die beiden Hydriten sich an, und Quart'ol hatte den Eindruck, Skorm'ak fühle sich ertappt, ganz so, als habe er etwas Unbedachtes gesagt.

»Du bist sicher wegen deiner Nachforschungen gekommen«, klackte der Obere des Bundes und überprüfte dabei geschäftig einige Pflanzennetze, die an kurzen Schnüren an der Wand des Raumes trieben und von mehreren Da'ir-Kugeln beleuchtet wurden. Die Kugeln glommen orange und verbreiteten in der Kammer den Schein von lumineszierenden Pflanzen.

»Ja. Gilam'esh bat mich darum. Wir wissen nicht, ob sich nicht vielleicht Mar'osianer in die Stadt eingeschlichen haben. Ihr bekommt hier draußen viel mit. Gab es Pilger, die auf Fischreste gestoßen sind? Oder auf andere Hinweise, die auf Mar'os-Jünger innerhalb Hyktons schließen lassen?«

»So weit mir bekannt ist, nein. Aber es gibt einige, die sehr aggressiv sind. Jon'dor, der eben hinausgeschwommen ist, ist so einer. Er leitet eine Art Bande, die nach Lichtend Wache hält, wegen der Entführungen. Zumindest behauptet er das. Da aber auch Sachen verschwinden, denke ich, er folgt seinen eigenen Zielen.«

»Er stiehlt?« Quart'ol war überrascht. Hydriten stahlen nicht. Sie hatten es nicht nötig und waren im Allgemeinen höchst soziale Geschöpfe.

»Es ist nur eine Vermutung.«

»Wer ist noch ungewöhnlich aggressiv?«

»Fünf bis sechs andere. Sie sind alle ziemlich jung. Ich gebe dir gern eine Liste ihrer Namen und Unterkünfte mit.«

»Danke. Gibt es andere Auffälligkeiten?«

»So weit ich weiß, nein.«

»Wo hat der letzte Pilger gelebt, der verschwunden ist?«

»Er lebte am Südschelf des Viertels. Im vierten Block. Sein Name ist Ter'nis. Die Stadtwache war schon dort und hat Ermittlungen angestellt. Sie kamen auch zu mir. Das Problem ist, dass Ter'nis seine Kammer nie verlassen hat, wegen seiner schweren Erkrankung. Er wurde von Bekannten seiner Kolonie nach Hykton gebracht, um von Gilam'esh geheilt zu werden, doch ehe er zu ihm gebracht werden konnte, ist er verschwunden. Da er sein Gesicht unter einem Schutztuch verborgen hat, wissen wir nicht einmal, wie er aussieht.«

»Ein Schutztuch?«

»Gegen den Einfall von Licht. Viele Hydriten benutzen es, besonders bei geistigen Krankheiten. Licht kann bei ihnen Schmerzen und Krampfanfälle auslösen.«

»Und wer hat gemerkt, dass er fort war?«

»Eine Hydritin namens Gir'jal. Eine ältere Hyktonerin. Sie hilft uns bei der Verteilung von Algen und anderen Speisen. Als sie Ter'nis seine Ration bringen wollte, war er verschwunden. Seine Bekannten schwören, er habe seine Kammer nicht freiwillig verlassen. Dazu sei er gar nicht in der Lage gewesen. Das war der Auftakt für das neueste Gerücht.«

»Welches?«

»Es gebe in der Stadt Mar'os-Jünger, die in der Finsternis Hydriten schlachten, um ihr Fleisch zu fressen.«

»So ein Unsinn.«

»Falls du dir einen Eindruck machen willst, schwimm zu Kar'near. Er ist der gewählte Obere des Viertels und weiß noch besser Bescheid als ich. Ich versuche nur zu helfen, so gut es geht.«

Quart'ol verkniff sich den Kommentar, dass diese Hilfe das Mindeste war, was Skorm'ak ableisten konnte. Er selbst war ein friedliebender Hydrit, aber was Skorm'ak und seine Bande betraf, wäre es ihm lieber gewesen, sie in Gefangenschaft zu sehen. Immerhin hatte der Bund zweimal versucht, ihn umzubringen und ganz Gilam'esh'gad zu sprengen; Kammer des Wissens hin oder her. Zwar halfen Skorm'ak und seine Bundmitglieder seit ihrer Ankunft in Hykton tatsächlich, wo sie konnten, trotzdem konnte er die Anfeindungen der Stadthydriten dem Bund gegenüber verstehen.

Mit einem harten Stoß schwamm er von der Liege auf, auf der er gesessen hatte. »Danke für deine Informationen. Ich werde mich umhören. Melde es mir, falls es neue Unglücksfälle gibt.«

Skorm'aks Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. Der Obere schien erleichtert, als Quart'ol zum Ausgang schwamm. Zu erleichtert. Seine Reaktion war verdächtig.

An der ovalen Öffnung drehte sich Quart'ol im Wasser noch einmal um. »Wirst du mir irgendwann erzählen, was mit dem Gilam'esh-Bund in der weißen Muschel von Gilam'esh'gad tatsächlich geschehen ist? Wie wurdet ihr geläutert?« Wenn er es verstehen könnte, konnte er dem Bund vielleicht vergeben und sein Misstrauen ablegen.

Skorm'ak versteifte sich. »Ich sagte dir bereits, dass dies ein Geheimnis ist, an dem nicht gerührt werden darf.«

»Sicher. Aber ich bin Wissenschaftler. Ich bin neugierig, und Pozai'don ist weit fort in Gilam'esh'gad. Er wird es nicht hören, wenn du das Geheimnis offenbarst.«

»Vielleicht wirst du es irgendwann erfahren«, wich der Obere aus. »Vielleicht.«

Quart'ol begnügte sich damit.

***

Im offenen Meer, viele Längen vor Hykton

Quesra'nol war von dem langen Schwimmgang erschöpft. Sie hatten an diesem Zyklus unzählige Längen zurückgelegt. Je näher sie dem Ziel kamen, desto begeisterter wurden die Pilger und ihre Leistungen steigerten sich. Bald schon würden sie gemeinsam in Hykton einschwimmen und sich für eine Audienz bei Gilam'esh anmelden.

Er war neugierig auf den Propheten, der aus einer Zeit nach der seinen, aber lange vor jener der heutigen Hydriten stammte. Auch wenn er dank dem Geistwechsel in einen Klonkörper jetzt wie einer von ihnen aussah. Gilam'esh würde ihm viele Fragen zum Weiterleben der Hydree auf dem Mars und deren Exodus beantworten können. Vielleicht konnte er sich ihm sogar offenbaren und in ihm einen neuen Freund finden.

Iman'ja schwamm dicht neben ihm. Sie waren kein Paar geworden, dafür waren sie einander zu fremd, aber er suchte nach wie vor ihre Nähe. Es schien ein besonderes Band zwischen ihnen zu geben, seitdem Iman'ja ihn zu ihrem Schützling erklärt hatte.

»Gar'tol wird sicher bald rasten wollen.«

Im offenen Meer zu übernachten war immer gefährlich. Es mussten Wachen gehalten werden. Bei solchen Gelegenheiten wünschte sich Quesra'nol, er wäre ein Delfin. Diese Erdwesen hatten die nützliche Eigenschaft, immer nur mit einer Hälfte ihres Gehirns zu schlafen. Das der wachen Hemisphäre gegenüberliegende Auge war immer offen.

Als Quesra'nol das entdeckt hatte, war sein Forscherdrang erwacht. Gerne hätte er ein Labor gehabt, um diesen Vorgang näher zu untersuchen, auch wenn sein Verstand lange nicht mehr so scharf war wie auf dem Mars, als er eine Erfindung nach der anderen gemacht hatte.

»Großartig. Ich schlafe gleich im Schwimm…« Quesra'nol hielt inne. Gar'tol klackte eine schnelle Abfolge von Warntönen.

»Fremde Hydriten!«, klackerte Iman'ja ängstlich. »Vermutlich Mar'osianer. Siehst du sie?«

Der Bund rückte dicht zusammen. Er bestand inzwischen aus knapp zwanzig Pilgern. Einige einzelne Hydriten, ebenfalls Pilger, hatten sich ihrer Gruppe angeschlossen.

»Ich sehe sie.« Quesra'nol erkannte dunkle Schatten, die ihre Formation auffächerten. Es mussten über vierzig sein und sie hatten Reittiere. »Sie kreisen uns ein.«

»Was sollen wir tun?«

»Abwarten. Es sind zu viele für einen Angriff unsererseits. Außerdem könnten sie friedlich sein.« Er sagte es nur, um Iman'ja zu beruhigen, und glaubte selbst nicht daran. Verstohlen fühlte er an seiner Seite nach dem Schockwerfer. Die tintenfischartige Waffe hatte nur eine kurze Reichweite, aber sie war besser als gar nichts.

Iman'jas Kiemen blähten sich hektisch. Sie zog einen Schockstab.

Sie sahen gut fünfzig Angreifer auf grauen Sord'finns mit langen Hörnern und fremdartigen Fischen. Quesra'nol hatte solche Fische noch nie gesehen. Sie wirkten wie schwimmende Rieseneidechsen. Ihre schwarzgrünen Körper wurden von langen zackigen Schwänzen durchs Wasser getrieben.

Kleine Drachen, ging es ihm durch den Sinn. Iman'ja hatte ihm Geschichten von Drachen und Seeschlangen erzählt.

Gar'tols Stimme war weithin zu hören. Auch in seiner Flossenhand lag ein Schockstab. »Wer seid ihr? Gebt euch zu erkennen!«

Die Hydriten trugen Grätenbrustpanzer und Knochenschienen. Einige hatten Blitzstäbe bei sich, andere martialische Harpunen. Solche Waffen hatte Quesra'nol noch nie gesehen, aber er verstand den einfachen Mechanismus.

Die Fremden verharrten in einem weiten Kreis um den Pilgerbund. Einer von ihnen schwamm auf seinem Drachen vor. Das Tier senkte den Kopf und gab die Sicht auf seinen Reiter frei. Es war ein großer Hydrit mit nahezu schwarzem Flossenkamm. Seine Augen schimmerten rötlich im einfallenden Licht.

»Ich bin Hin'tek, ein Sar'kira, Krieger der Sar'kir, die allen Mar'osianern eine neue Heimat gibt.«

»Warum schwimmst du dann nicht zurück in deine neue Heimat, Hin'tek, Krieger von Sar'kir?«, klackerte Gar'tol mutig.

Verhaltenes Geklacker wurde unter den Mar'osianern laut. Die Krieger drückten ihre Belustigung aus.

»Du bist mutig, Algenkauer, und wir werden zurückkehren«, sagte Hin'tek. »Aber mit euch als Gefangenen.«

»Niemals!«, verkündete Gar'tol zornig.

»Dein Vater ist tatsächlich mutig«, sagte Quesra'nol leise. »Aber er ist auch dumm. Es sind zu viele. Er sollte verhandeln, ehe es böse endet.«

»Sie sind Mar'os-Jünger«, klackerte Iman'ja voll Verachtung. »Fleischfresser. Wir verhandeln nicht mit Mar'osianern.«

»Eine Flucht ist sinnlos.«

»Wir werden nicht fliehen. Wir kämpfen!«

Die Mar'os-Jünger griffen an. Sie trieben ihre Drachen und Sord'finns noch enger zusammen und schlugen mit den Harpunen nach den Pilgern. Erste Blitz- und Schockstäbe wurden auf beiden Seiten aktiviert und schickten gleißende Lichtbögen durch die Wellen.

Quesra'nol hatte die Pilger nie im Kampf erlebt. Obwohl sie nur wenige Waffen besaßen, waren sie nicht wehrlos.

Gar'tol machte den Anfang. Er lenkte das Reittier und den Reiter mit Schüssen aus seinem Schockstab ab, denen sie auswichen, stürzte sich auf Hin'tek und riss ihn vom Rücken seines Drachen. Auch Iman'ja kämpfte um ihr Leben und teilte Blitze, Hiebe und Tritte mit einer Schnelligkeit aus, als wäre sie an Land.

Die Mar'os-Jünger setzten ihre Blitzstäbe nur zu Beginn ein. Offensichtlich wollten sie die Pilger lebend. Sie gingen rasch in den Nahkampf und betäubten alle, die sich ihnen entgegenstellten. Bald trieben die ersten Pilger reglos im Wasser.

Quesra'nol war nicht den weiten Weg vom Mars zur Erde gekommen, um sich nun töten oder gefangennehmen zu lassen. Er wollte sich lieber ergeben und verhandeln. Da die Angreifer nur selten schossen, musste es möglich sein, mit ihnen zu reden. Aber die Situation war zu verwirrend. Er konnte sich kein Gehör verschaffen und spürte auch, wie schwer es ihm fiel, die richtigen Worte zu finden. Als bestünde sein Hirn aus weichen Algen und seine Gedanken aus Wassernebel, den er nicht greifen konnte.

Er kam Iman'ja mit dem Schockwerfer zu Hilfe, als gleich drei Mar'os-Jünger sie angriffen. Ein Blitzstab raste auf ihn zu und traf wie eine Kampfstange seine Schulter. Er wurde zurückgeschleudert, drehte sich im Wasser und bekam schon den nächsten Stoß verpasst.

Er ließ die Waffe los. Schmerzen rasten durch seinen Körper. Seine Kiemen krampften. Benommen trieb er in den Wellen, zwischen Drachen, Feinden und den letzten noch kämpfenden Pilgern. Eine Weile ließen die Gegner von ihm ab und stürzten sich auf die, die noch um sich schossen. Er hörte das wütende Geklacker von Iman'ja, das plötzlich verstummte.

Dann waren sie wieder bei ihm. Fäuste, Blitzstäbe und Harpunen trafen wie Keulen seinen Körper. Er klackerte vor Pein, bis ein durch Knochenplatten geschützter Ellbogen seine Schläfe traf und es dunkel um ihn wurde.

***

Neu-Martok'shimre, Höhle und Thronsaal der Herrscherin Sar'kir

Kal'tar betrachtete das poröse Lavagestein, aus dem die Höhlen Sar'kirs bestanden. Es war nicht schön, aber zweckmäßig, und es gab innerhalb des unterseeischen Höhlensystems erstaunlich große Leerräume. In einem davon befand er sich nun. Er maß gut zwanzig Längen und war karg eingerichtet. Auf mehreren Stelen und an den Wänden waren lumineszierende bionetische Kugeln platziert, die die Halle in ein sanftes Licht tauchten.

Er zerrte an den Traggurten, die die Last auf seinem Rücken hielten. Seit mehreren Zyklen war er nun in Neu-Martok'shimre, doch die Herrscherin hatte ihn nicht empfangen wollen und so hatte er in einer kleinen Wohnsphäre gewartet oder wie die anderen beim Aufbau der Stadt geholfen. Erst vor einer Phase war ein breitschultriger Sar'kira erschienen und hatte ihn grob aufgefordert, mitzukommen. Er hatte sich von Rig'az verabschiedet und war aufgebrochen.

Nun stand er am Ziel seiner Wünsche, oder zumindest kurz davor. Sar'kir empfing ihn. Er durfte keinen Fehler machen.

Der Sar'kira schwamm am Rand der Halle in eine Warteposition, während Kal'tar sich langsam dem sonderbaren Gebilde aus Muschelschalen und Splittern von Schneckenhäusern näherte, das Sar'kir ihren Thron nannte.

Der Thron machte wenig Eindruck. Die Hydritin, die auf ihm saß, dafür umso mehr. Ihre schlanke Gestalt war androgyn und von seltener Schönheit. Die Gesichtszüge waren fein moduliert und die Augen riesig. Der Flossenkamm war voll und breiter als gewöhnlich. Er wirkte herrschaftlich und ließ seine Trägerin größer wirken, als sie war.

Kal'tar fühlte sich hässlich im Angesicht dieser Hydritin, die nichts am blauschuppigen Leib trug als dünn gewirkte Zierbänder aus goldenen Metallen, die sie wie ein feines Netz umsponnen. Er erinnerte sich an die Gerüchte, die er über Sar'kir gehört hatte. Sie sei eine Tochter von Kor'nak, dem Herrn der Drachen, der auf den Dracheninseln gelebt hatte und mit Dry'tor verbündet war. [4] Kor'nak galt als verschollen und es hieß, Dry'tor selbst habe Sar'kir wie eine Tochter erzogen. Wenn er Sar'kir betrachtete, glaubte er jedes Wort.

»Komm Er näher. Wer ist Er?« Sar'kirs Stimme klang geziert, trotzdem konnte sich Kal'tar der Macht hinter den Worten nicht entziehen. Die herrische Hydritin umgab die Aura einer Quan'rill.

Sie muss tatsächlich ähnliche Kräfte besitzen wie ihr Vater. Es heißt, sie könne die mutierten Axolotl beherrschen, die Ischtaar, und im Geist mit ihnen sprechen.

Zögernd schwamm er näher. »Mein Name ist Kal'tar und ich bin Euer ergebenster Diener.«

»Nun sage Er schon, was er vor meinem Thron will. Ich habe nicht den ganzen Zyklus lang Zeit, in Sein dümmliches Gesicht zusehen.«

»Herrin… Sar'kir«, er nahm seinen Mut zusammen. »Ich bringe Euch ein Geschenk, in der Hoffnung, in Eurer Gunst zu steigen.« Rig'az erwähnte er nicht. Sein Versprechen, sie in der Gunst Sar'kirs steigen zu lassen, indem er sie als seine Gefährtin ausgab, war eine Lüge gewesen. Er spekulierte darauf, früher oder später von Sar'kir erwählt zu werden. Der Stein würde sie beeindrucken und den Weg zu ihrem Herzen ebnen.

»Ein Geschenk? So zeige Er es!«

Kal'tar zog den Tragbeutel zur Seite und nahm den Stein heraus. Das Glimmen darin war schon vor vielen Zyklen erloschen, doch er spürte nach wie vor die Heiligkeit, die der Klumpen verstrahlte. Mit ausgestreckten Armen hielt er Sar'kir das Artefakt entgegen.

Die Herrin der Meere verzog das Gesicht. »Was ist das? Ein Steinbrocken?«

»Viel mehr als das, erhabene Sar'kir.« Er schwamm näher, damit sie den Stein besser sehen konnte.

Sie zeigte spöttisch ihre spitzen Zähne. Sie waren weißer als der Schaum auf den Wellen. »Er schenkt mir einen Bernsteinklumpen und hofft, damit in meiner Gunst zu steigen? Er soll froh sein, wenn ich Ihn nicht in kleinen Stücken an die Ischtaar verfüttere! Den Drachen würde Er mit seinem Fleisch wenigstens von Nutzen sein.«

Furcht überkam ihn und er trat die Flucht nach vorne an. »Aber Herrin, seht Ihr es denn nicht? Schaut hinein.« Er schwamm so nah, dass sie einander berühren konnten. Den Stein hielt er ausgestreckt. Die Wachen im Raum wurden unruhig und griffen nach Harpunen und Dreizacken. Sie legten auf ihn an und warteten auf ein Zeichen Sar'kirs.

Deren Blick fiel ins Innere des Bernsteinbrockens. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie hob die Hand und berührte den Klumpen. Ihre Finger trafen sich. Ein Schauder durchrieselte ihn wie kalter Eisnebel.

Plötzlich war Kal'tar, als könne er in seinem Kopf eine ferne Stimme hören. Sie klang, als wäre der Sprecher gerade erst erwacht und müsse sich sammeln.

»Mut-ter«, sagte sie.

Sar'kir griff mit beiden Händen zu. »Trete Er zurück. Ich nehme Sein Geschenk an.« Sie winkte einen der Krieger heran. »Der Stein soll dort auf den Sockel gelegt werden, damit ich ihn immer sehen kann.« Sie wandte sich an Kal'tar. »Sollte sich Sein Geschenk innerhalb einer Rotation als nützlich erweisen, werden Wir Ihn belohnen. Und nun gehe Er.«

Kal'tar schwamm langsam zurück. Er fühlte sich, als habe er sich in ein Eismeer verirrt. Das war alles? Das war der Lohn für seinen heiligen Schatz? Diese unzureichende Hoffnung auf Anerkennung?

Niedergeschlagen schwamm er zum Ausgang der Höhle. Ihm kam eine Prozession entgegen, die ihn stutzig machte. Die Hydriten trugen an ihren Brustpanzern das Zeichen Hyktons. Sie waren zu siebt. Zwei von ihnen transportierten eine große goldene Muschel, auf der alte Zeichen eingefräst waren. War es eine Delegation von Gilam'esh oder dem Neun-Städte-Bund?

Vielleicht hätte er den Stein lieber dem weisen Propheten Gilam'esh geben sollen anstatt Sar'kir, der Herrin der Meere. So schön sie war, so undankbar war sie auch. Er blickte zurück und sah, wie Sar'kir nach der goldenen Muschel griff und dabei Schnalzlaute des Entzückens ausstieß. Ihre azurblauen Augen strahlten. Sie freute sich wie eine Junghydritin. So hätte sie reagieren sollen, als er ihr den Schatz brachte. Doch alles, was nicht Gold war, schien Sar'kir nicht zu gefallen.

Enttäuscht wandte er sich ab. Er konnte nur hoffen, dass die Tochter Kor'naks den Wert seines Schatzes bald erkannte.

***

Hykton, Palast des Propheten

E'fah griff lustlos nach einer Nährpflanze, die kunstvoll an einem löchrigen Lavastein am Boden der Kammer festgebunden war. Sie riss einen Pflanzenstrang ab, konnte sich aber nicht überwinden, ihn in den Mund zu nehmen.

Gilam'esh hielt im Essen inne und betrachtete sie nachdenklich. »Was ist mit dir? Bist du noch wütend wegen der Ratssitzung?«

Schon seit sie angefangen hatten zu essen, versuchte er sie auf den Vorfall bei der Sitzung anzusprechen. Sie wich der Frage aus.

»Ich vertraue Sar'kir nicht. Sie steckt hinter den Entführungen.«

»Dein Misstrauen mag berechtigt sein, aber darum geht es nicht. Und das weißt du auch. Du bist nicht wütend, weil es Verhandlungen geben wird, sondern weil ich nicht tue, was du willst. Warum setzt dir das so zu?«

E'fah ließ die Pflanze los und sah zu, wie sie durch das Wasser trieb. Sie veränderte ihre Sitzhaltung auf dem weichen Bionetikkissen und das Kissen passte sich augenblicklich an.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie furchtbar sie sich in ihrem neuen Körper fühlte? In Gilam'esh'gad war sie eine stattliche Hydritin gewesen. Was auch kein Kunststück war; die Überlebenden der Stadt waren genetisch durch ein Attentat von Mar'os-Jüngern verunstaltet. Die Beulenseuche hatte sie in Generationen deformiert.

In Hykton dagegen hatte sie den Charme einer Qualle. Zwar schmückte sie sich mit schönen Kleidern, aber sie gewöhnte sich einfach nicht an diesen neuen Klonkörper. Selbst in der Menschenfrau Aruula hatte sie sich wohler gefühlt. Wie sollte sie Gilam'esh in diesem Körper halten können? Wie ihn verführen?

Da sie nicht antwortete, sprach er weiter. »Sag mir, was dich bedrückt.«

»Du vertraust mir nicht. Du suchst eine diplomatische Lösung mit Sar'kir, obwohl ich dir davon abrate.«

»Ich habe den Zeitstrahl der Hydree mitentwickelt und gehörte zu den Oberen meines Volkes. Denkst du wirklich, ich kann keine eigenen Entscheidungen treffen?«

»Deine Entscheidung ist falsch!«

»Du lenkst vom eigentlichen Thema ab, E'fah. Stört es dich, dass ich weniger Zeit für dich habe, seit wir in Hykton sind?«

Sie überlegte, überwand sich aber dann doch, die Wahrheit zu sagen. »Ja. Es stört mich.«

»Du wusstest, dass es so kommen würde. Ich trage Mitschuld an den Entwicklungen, die unser Volk gerade durchläuft. Durch die Wahrheit, die ich propagiere, gewinnt der Mar'os-Kult an Bedeutung. Ich will mich dieser Verantwortung stellen und ein Vorbild für alle Hydriten sein, damit wir auf lange Sicht zu einem friedlichen Miteinander finden.«

»Das verstehe ich ja. Es ist nur so, dass ich ohne dich in dieser Stadt nichts hätte. Sie behandeln mich wie eine Aussätzige. Als wäre ich ein Mitglied des Gilam'esh-Bundes. Du, Quart'ol und Bel'ar, seid die Einzigen, die sich mit mir beschäftigen. Ich will nicht undankbar sein, aber ich möchte endlich wieder leben! Jahrhundertelang war ich gefangen in einem Grab, aus dem es kein Entrinnen gab. [5] Jetzt habe ich endlich wieder einen erwachsenen Klonkörper. Ich möchte einen neuen Weg einschlagen, und ich will ihn an deiner Seite gehen.« Sie hob stolz den Kopf. »Gibt es diese Möglichkeit? Wird der Tag kommen, an dem wir nicht mehr in getrennten Kammern leben? Ich möchte von dir nicht wie eine Nebenfrau gehalten werden.«

Sein Gesichtsausdruck war verwirrt. »Du bist die einzige Hydritin, die mir etwas bedeutet.«

»Aber wie viel ist das? Wie viel bedeute ich dir?«

»Es ist viel, E'fah. Ich kann dich verstehen. Auch ich war eine unvorstellbar lange Zeit gefangen und wahnsinnig. Aber das Volk der Hydriten geht vor.«

»Wenn du mich liebst, kann ich damit leben.«

Er senkte den Blick. »Gib mir Zeit. Alles stürzt auf mich ein. Die Pilgerströme reißen nicht ab. Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt habe, als ich hierher kam, aber das war es nicht.« Er machte eine hilflose Geste mit der Hand. »Sie glauben, ich könnte Kranke heilen! Ich bin Wissenschaftler und kein… Messias!«

»Du hast bereits zwei Hydriten geheilt.«

»Sie haben sich selbst geheilt. Als sie mich sahen, war ihre Freude so groß, dass sie ihre Krankheit vergaßen.«

»Dann bewirkst du Gutes. Ist es nicht das, was du wolltest?«

»Es wäre mir lieber, ihre Ansprüche wären nicht so hoch.«

»Du wirst einen Weg finden, damit umzugehen.« Sie sahen einander an. E'fah legte den Kopf zur Seite. »Wie viel Zeit wirst du brauchen? Wann kann ich mit deiner Entscheidung rechnen?« Sie wusste nicht, ob sie die Antwort hören wollte, wenn sie negativ ausfiel. Sie gestand es sich nicht gerne ein, aber neben ihrem Streben nach Macht, das sie an Gilam'eshs Seite ausleben konnte, gab es einen anderen Grund, der sie selbst überraschte: Liebe.

Seit Ramses war Gilam'esh der Erste, den sie liebte. Er war überhaupt der erste Hydrit, der sie ansprach, denn bislang hatte sie sich nur in Menschenmänner verliebt. Sie mochte den körperlichen Austausch zwischen Menschen, der länger und gefühlsintensiver war als die Vereinigung unter Hydriten. Dass sie Gilam'esh liebte, war für sie um so erstaunlicher, da sie seit jeher ein Problem mit seinen Lehren hatte. Wie im Fall Sar'kir war ihr Gilam'esh zu gemäßigt, seine Ideale fern der Realität. Trotzdem liebte sie ihn. Sie sah in seine grünschwarzen Augen und wartete auf eine Antwort.

»Lass mir ein paar Zyklen, bis die Verhandlungen mit Sar'kir zum Abschluss gekommen sind und sich die Aufregung um die verschwundenen Hydriten gelegt hat.«

Sie stand auf. Ihre Stimme war stolz und verbarg ihre Verletzlichkeit. »Warte nicht zulange.«

***

Mitte September 2526, Küste vor Meeraka, am Meeresgrund nahe Hykton

Vorwärts. Immer weiter vorwärts. Das Geschöpf namens Kroow brauchte weder zu atmen, noch benötigte es Pausen. Es bestand aus bionetischer Masse und dem Körper eines Mannes namens Arthur Crow. In grauer Vorzeit, auf dem Höhepunkt eines Krieges gegen die Mar'osianer, war es von Hydriten erschaffen worden, als Maschine ohne Seele, die eine mächtige Waffe am Südpol kontrollieren sollte. Doch über die Jahrtausende hatte es ein eigenes Bewusstsein entwickelt und wollte Antworten. Durch die Tötung des Menschen Arthur Crow und seine Assimilierung konnte es sich fortbewegen und die Antarktis verlassen.

Wie ein Oktopus bewegte sich das seltsame Wesen durch die Tiefen des Meeres. Es hatte seinen Körper erst vor wenigen Augenblicken verändert und sich trotz seines hohen Gewichtes ganz dem Meer angepasst. Statt Beinen bestand es nur noch aus Tentakel. Der Anblick von Hykton, das es in der Ferne mit seinen Kuppeln und Muscheltürmen bereits sehen konnte, hatte seinen Geist beflügelt. Kroows schwarze Arme peitschten ihn voran, während seine Gedanken schon beim Ziel waren:

Hykton, Hauptstadt der Hydriten. Dort würde er Antworten finden. Dort würde man seiner neuen Existenz einen Sinn geben. Die Schöpfer oder deren Nachfahren würden ihn bei sich aufnehmen und ihm eine neue Aufgabe zuweisen. Sie mussten respektieren, dass er nun ein eigenständiges Wesen war. Kroow wollte ihr Wächter sein, ihr erster Kämpfer, der sie mit allem schützte, was er besaß und vermochte.

Er hielt inne, als sich ein Schatten am Rand seines Gesichtsfelds bewegte, der rasch näher kam. Ein Raubfisch. Alarmiert fuhr er dem Angreifer entgegen.

Ein riesiger mutierter Hecht schwamm aus dem Dunkel auf ihn zu. Er war fast doppelt so groß wie er selbst. Kroow sah ihm entgegen. Das Tier schnappte gierig nach einem Tentakel. Drei Zahnreihen zeigten sich in seinem Maul.

Kroow wich aus, ließ einen seiner Tentakel herumschnellen und bohrte ihn hinter dem Kopf des Tieres in die Rückenflosse.

Der Fisch zuckte und ließ von ihm ab. Er schwamm zurück, versuchte zu entkommen. Kroow lenkte ihn und befahl ihm, in den Tiefen des Meeres zu verschwinden. Mit einem harten Stoß seiner anderen Tentakel schleuderte er den Fisch viele Meter von sich. Dabei löste er die Tentakelverbindung.

Der Hecht trudelte davon. Kroow nahm sich nicht die Zeit, ihm nachzusehen. Er wollte nach Hykton. Er wollte Antworten.

Also vorwärts. Immer weiter vorwärts.

Er wollte gerade seinen Weg durch einen Kelpwald in einer Senke fortsetzen, als er die fernen Schatten sah. Kleinere Schatten, aber es waren viele. Sie hatten die Größe von Hydriten und ihren Reittieren. Kroows Sehkraft wurde noch schärfer, das Gehör noch besser. Er zog sich in den Kelpwald zurück und spähte daraus hervor.

Es waren Hydriten. Sie klackerten im Wasser, aber was sie sagten, verstand er nicht. Die Sprache erschien im fremd. Zwar hatte er alle tausend Jahre einen Statusbericht vom Flächenräumer aus nach Hykton abgeschickt, doch nie eine Antwort erhalten. Das Idiom der Schöpfer musste sich inzwischen verändert haben.

Aber das war kein Problem. Er würde die Sprache erlernen können, wenn er einem von ihnen einen Tentakel in den Nacken stieß und mentalen Kontakt aufnahm.

Vorsichtig schwamm er näher. Ob sie Waffen hatten? Überhaupt: Waren es Freunde oder Feinde von Hykton?

Es handelte sich um zwanzig Hydriten mit einer großen Sänfte, die von mehreren drachenartigen Fischen gezogen im Wasser trieb. Durch vier Schwimmblasen unter der Sänfte wurde sie stabilisiert.

Sicher waren die Fremden auch nach Hykton unterwegs. Sie hielten genau auf das große Tor in der transparenten bionetischen Schutzkuppel zu.

Kroow beschloss, ihnen in sicherer Entfernung zu folgen und sich im Kelpwald zu verbergen, solange es möglich war. Noch war er weit genug von ihnen entfernt. Sie hatten ihn nicht gesehen oder gehört. Falls es Feinde von Hykton waren, konnte er sie auslöschen und sich den Schöpfern gegenüber beweisen.

Also weiter. Der Prozession hinterher. Ihr gemeinsames Reiseziel lag nur noch wenige Schwimmzüge entfernt.

***

Hykton, im neuen Viertel

Quart'ol sah auf die Liste, in die Skorm'ak die Namen und Orte eingetragen hatte, die für seine Ermittlungen wichtig waren. Bislang hatte er nur Enttäuschungen erlebt.

Jon'dors Wache war zwar nicht beliebt, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass der aufbrausende junge Hydrit, der Skorm'ak in der Grotte der Läuterung beleidigt hatte, zu den Mar'os-Jüngern zählte. Jon'dor war ihm im Gegenteil als ein Hydrit beschrieben worden, der treu zu Hykton stand, Sar'kir und Go'zanga - einen Mar'os-Anführer aus Neu-Drytor - verachtete, und empört über die Entführungen war. Ob sein Verhalten gespielt oder echt war, konnte Quart'ol nicht erkennen.

Auch Gir'jal hatte ihm nicht weiterhelfen können. Sie war es gewesen, die gemerkt hatte, dass der letzte Pilger fort war, ein Hydrit namens Ter'nis. Gir'jal konnte ihm nur das bestätigen, was er bereits von Skorm'ak wusste: Ter'nis hatte seine Kammer im neuen Viertel nie verlassen und er war wegen des Schutztuches, das er um seinen Kopf gebunden trug, nicht zu erkennen gewesen.

Quart'ol fragte sich, ob es sich bei Ter'nis vielleicht um einen Mar'os-Jünger handelte, der sich in die Stadt eingeschlichen hatte, aber das ergab keinen Sinn. Selbst in diesem Fall hätte Ter'nis sein Gesicht nicht verbergen müssen, es sei denn, ein anderer Hydrit hätte die Rolle von Ter'nis eingenommen. Und hier widersprachen die Bekannten aus der Kolonie von Ter'nis, die darauf beharrten, dass ihr Freund bis zum Abend vor seinem Verschwinden noch immer derselbe gewesen sei.

Eine Verbindung nach Neu-Martok'shimre und zu Sar'kir hatte er bislang nirgends finden können. Laut den Ordnungswächtern wurde jeder Neuankömmling, der nach Hykton hinein wollte, sehr genau befragt und überprüft. Die Tore waren gut bewacht und die Grenzen innerhalb der Stadt zusätzlich gesichert.

Quart'ol erhoffte sich weitere Hinweise von Kar'near, dem erwählten Oberen des neuen Viertels. Vielleicht hatte der eine neue Spur für ihn, denn bislang verliefen seine Ermittlungen im nassen Sand des Grundes.

Er fand Kar'near bei einem meergrünen Neubau, einem einfachen Kuppelhaus aus bionetischem Material mit mehreren durchsichtigen Einlässen, die wie die Fenster menschlicher Häuser wirkten.

»Kar'near, hast du einen Moment Zeit?«

Der breitschultrige Hydrit mit dem dunkelblauen Flossenkamm machte eine einladende Geste. »Für den Berater Gilam'eshs immer. Kommst du wegen der Verschwundenen?«

»Ja. Weiß man inzwischen Neues von Ter'nis?«

»Leider nicht. Ich hatte gehofft, er habe vielleicht in der Finsternis geistig verwirrt seine Kammer verlassen und sei inzwischen gefunden worden. Leider fehlt jede Spur.«

»Du denkst also nicht, dass er von Mar'os-Jüngern entführt wurde?«

Kar'near schüttelte den breiten Kopf. »Gewiss nicht. Warum sollten die Fischfresser sich die Mühe machen? Wenn du mich fragst, Quart'ol, dann verschleppen die Fischfresser nur Pilger von außerhalb. Solche, die noch auf dem Weg sind. Inzwischen wird eine ganze Gruppe vermisst. Ein Hydrit namens Gar'tol führte sie an. Sie haben uns gelegentlich Nachrichten geschickt, wann immer sie auf Hydriten getroffen sind, die zu einem Röhrenanschluss unterwegs waren. Sie sollten eigentlich gestern in Hykton eintreffen, aber sie kamen nicht an und gesehen hat sie auch niemand.«

Quart'ol schauderte. Eine ganze Pilgergruppe? Dafür mussten die Mar'os-Jünger verantwortlich sein. Oder waren die Pilger Meerbestien zum Opfer gefallen? Aber in dem Fall war es unwahrscheinlich, dass keiner überlebt hatte. Die Pilger waren wehrhaft und selbst die größten Fische ließen von einer gefährlichen Beute ab, wenn ihr Bauch voll war.

»Was sollte Sar'kir davon haben, die Pilger zu entführen?«

»Sklaven«, antwortete Kar'near prompt. »Oder weiteren Zuwachs. Vielleicht zwingt sie die Pilger zum Fischverzehr.«

»Das passt nicht zu dem, was wir bislang über sie hörten. Sie soll der neuen Gruppe der gemäßigten Mar'os-Jünger angehören.«

Kar'near hob die Arme. »Wer sagt das? Gerüchte der Mar'osianer? Was wissen wir wirklich über sie? Sie tauchte zeitgleich mit Gilam'esh aus irgendeiner Versenkung auf und schwang sich zur Anführerin auf, weil sie angeblich über zehn Ecken mit Dry'tor verwandt ist oder von ihm aufgezogen wurde. Mir wär's lieber gewesen, sie wäre in ihrer Versenkung geblieben.«

»Wie war es bei den anderen Verschwundenen? Haben sie einander gekannt?«

»Nein, aber außer Ter'nis waren alle gesund. Deshalb bin ich mir bei den anderen nicht sicher, ob sie nicht vielleicht genug von Hykton hatten. Die Stadt ist nicht auf so viel Zulauf eingestellt. Das Gedränge da draußen macht einige fertig. Manche Jungschwimmer hauen ab, und aus der Stadt rauszukommen ist lange nicht so schwer wie in sie hinein. Vielleicht sind sie auch zu den Mar'osianern übergelaufen.«

»Ich werde das erwägen.« Quart'ol hatte auch schon an diese Möglichkeit gedacht. Er nahm sich vor, auch in diesen Fällen genauer nachzuforschen. Er hatte inzwischen eine umfangreiche Liste aller Verschwundenen erstellt. Auf dieser Liste standen alle Daten, die er inzwischen zu den Verschollenen gesammelt hatte. »Ich werde nachfragen, ob wir weitere Verstärkung von den Ordnungswächtern bekommen. Ich möchte nicht, dass ein Hydrit wie Jon'dor Lynchjustiz übt.«

»Jon'dor ist einer von den Guten«, sagte Kar'near. »Er ist wild, aber das war er schon immer. Er war mal bei der Stadtwache und ist dort rausgeflogen.«

»Ein Grund mehr, ihn und seine selbsternannte Wache im Auge zu behalten.«

Kar'near machte eine unschlüssige Geste mit den Armen. »Schaden kann's nicht.«

»Danke für deine Mithilfe. Wenn dir noch etwas einfällt, kannst du jederzeit zu mir kommen oder mir eine Nachricht schicken.«

Quart'ol verabschiedete sich enttäuscht. Etwas Neues hatte er nicht erfahren. Bis auf den geistig verwirrten Hydriten besaßen die Verschwundenen keine Auffälligkeiten. Es waren weibliche wie männliche Hydriten darunter, sie hatten nahezu jedes Alter. Waren sie tatsächlich übergelaufen?

Er klackerte genervt. Was ging nur in Hykton vor sich? Die Stadt begann ihm fremd zu werden.

Quart'ol stieg in seine Transportqualle und fuhr ins Zentrum der Stadt, zum Labor. Bel'ar und er forschten mit Hilfe der Genkugel, die er aus Gilam'esh'gad mitgebracht hatte, an einem Mittel, Tantrondrüsen trotz Fleischverzehr stabil zu halten. Er wollte wissen, ob Bel'ar den großen Durchbruch inzwischen geschafft hatte.

Er wartete in der Schleuse, bis das Wasser abgepumpt war. Das bionetische Material öffnete sich schmatzend und ließ ihn ins Labor eintreten. Automatisch schaltete er von Kiemen- auf Lungenatmung um.

Bel'ar winkte ihm vergnügt zu. »Ich habe die erste Tablette fertig!«

Die Tabletten, die Bel'ar herstellte, waren wasserlöslich. Aber das war nicht der einzige Grund, warum sie auf dem Trockenen arbeiteten. Die Genkugel war an Land gefunden worden und bislang hatten sie sie auch nur unter Sauerstoffverhältnissen erforscht. Die Arbeit im Wasser hätte nicht nur zu unpräzisen Ergebnissen geführt, sondern die Genkugel vielleicht auch beschädigt.

»Großartig.« Quart'ol nahm Bel'ar in die Arme. »Nun brauchen wir nur noch einen Freiwilligen für den ersten Versuch«, scherzte er. Sie wussten beide, dass sie von Tests an Hydriten noch weit entfernt waren. Erst galt es eine ganze Testreihe im Labor zu durchlaufen, um das neue Medikament zu überprüfen.

»Wie waren deine Ermittlungen?«, erkundigte sich Bel'ar.

»Niederschmetternd. Ich werde Gilam'esh nichts Neues berichten können, und so weit ich weiß, ist Sar'kir schon auf dem Weg in die Stadt. Sie ist Gilam'eshs Einladung umgehend gefolgt.«

»Dann hast du sicherlich noch jede Menge mit ihm zu besprechen.«

Er beugte sich hinab und legte seinen Kopf auf ihren Hals. »Ich würde lieber im Labor bleiben.«

»Nichts da, ab an die Arbeit. Du würdest mich doch nur abhalten, und ich bin gerade gut in Fahrt.«

Er ließ sie los. »Sklaventreiberin.«

»Wenn du zu viel Energie hast, steck sie lieber in deine Ermittlungen.«

»Sicher. Ich bin kein Wissenschaftler, ich bin Unterwasseragent. Mein Name ist Quart'ol. James Quart'ol.«

Sie sah ihn irritiert an. »Was bedeutet das?«

»Nur so ein Filmzitat aus meiner gemeinsamen Zeit mit Maddrax.«(Quart'ol hat einige Zeit Matts Körper geteilt, siehe MX 32 und 33) Er verabschiedete sich und machte sich auf den Weg.

***

Im Palast des Propheten

Gilam'esh hatte Quart'ols Bericht aufmerksam verfolgt. »Es gibt also keine Spuren, die zu Sar'kir führen?«

»Nein, bislang nicht. Selbst über Jon'dor und seine Wache gibt es keine Berichte, die belegen, dass sie hin und wieder die Stadt verlassen würden, um nach Neu-Martok'shimre zu schwimmen. Allerdings habe ich erfahren, dass Jon'dor früher bei der Stadtwache gearbeitet hat. Vielleicht kennt er Wege, ohne viel Aufsehen zu verschwinden.«

»Was haben wir gegen ihn in der Hand?«

»Nur, dass er zuweilen aggressiv reagiert. Ansonsten gar nichts.« Quart'ol zögerte. Er überlegte, ob er hinzusetzen sollte: »Außer meinem Gefühl.« Aber er ließ es bleiben. Jon'dor war ein Strohhalm, an dem er sich festklammerte. Es musste sich eingestehen, dass seine Ermittlungen nichts Brauchbares ergeben hatten.

»Wir wissen vielleicht mehr, wenn wir mit Sar'kir gesprochen haben.« Gilam'esh schwamm langsam durch den Raum. Er trug einen schön gefertigten Muschelpanzer, aber keinerlei Waffen. »Sie wird bald ankommen. Ich habe E'fah gebeten, den Verhandlungen fernzubleiben.«

»Das ist wohl besser so.« Quart'ol schwamm neben ihm her. Er sah zu der gewölbten bionetischen Schale hin, in der Gilam'esh saß, wenn er Pilger empfing. Es war eine von dreien. Die Anführer der Pilger konnten sich ihm direkt gegenübersetzen, wenn sie das wollten. Quart'ol war bereits bei einigen der Empfänge, die Gilam'esh alle zwei Zyklen gab, dabei gewesen. Er wusste, dass die wenigsten Pilger die Sitzgelegenheiten nutzten, sondern ehrerbietig unterhalb von Gilam'eshs Position verharrten.

Der Prophet sah nachdenklich aus. Sein Scheitelkamm pulsierte leicht. Interessanterweise bekam der türkisblaue Kamm allmählich violette Spitzen. Mit der Ausreifung des Klonkörpers zeigten sich letzte Veränderungen.

»E'fah hat mich vor eine Entscheidung gestellt«, sagte Gilam'esh. »Sie möchte als meine Gefährtin mit mir leben.«

»Ihr seid einander sehr nah gekommen.«

»Sie ist einmalig. Aber ich liebe sie nicht. Ich schrecke vor ihrer dunklen Seite zurück. Es gibt einen Wesenszug an ihr, den sie nur mühsam verbirgt und der hervortritt, seitdem wir in Hykton sind.«

»Du redest von ihrem Streben nach Macht?«

»Ja. Selbst wenn ich mit E'fah leben würde, wüsste ich nicht, ob ich ihr geben könnte, wonach sie sich sehnt. Ich war Erster Hochrat von Tarb'lhasot. Ich kenne viele Höhen und Tiefen, und ich habe eine Wahl getroffen: Ich möchte kein prunkvolles Leben als Herrscher und strebe auch nicht nach einem Sitz innerhalb der Städtebünde. Einer Hydritin wie E'fah kann ich nicht ehrgeizig genug sein. Sie wird an mir verzweifeln.«

»Außerdem empfindest du für sie nicht so, wie sie für dich.« Quart'ol hielt inne. »Ich weiß nicht, ob sie damit umgehen kann. Ihr Klonkörper ist noch lange nicht so beherrscht wie deiner. Du bist ein Geistmeister und du gibst dir große Mühe. Bei ihr ist das anders.«

»Ich weiß. Ihre Gefühle sind intensiver als meine. E'fah verlangt meine Entscheidung nach den Verhandlungen. Was rätst du mir?«

»Du musst ehrlich zu ihr sein.«

»Ich möchte sie nicht verletzen. Sie ist mir wichtig und wir haben viele Gemeinsamkeiten. Besonders die Zeit, als wir auf der Reise nach Gilam'esh'gad einen Körper teilten, war sehr intensiv.«

»Es wird nötig sein, sie zu verletzen«, meinte Quart'ol. »Ihr falsche Gefühle vorzuspielen macht die Lage dauerhaft nicht besser.«

»Ich werde das Problem so bald wie möglich angehen…«

Ein lautes Klacken durchdrang das Wasser, als sich das große Tor am Ausgang des Saales öffnete. Ein Hydrit in der braunschwarzen Panzerung der Ordnungswächter Hyktons schwamm auf sie zu. Er wartete, bis Gilam'esh eine Geste mit der Hand machte, und sprach erst dann.

»Gilam'esh, Ihr batet um Nachricht, wenn sich die Prozession von Sar'kir nähert. Sie ist jetzt innerhalb der Stadtkuppeln und mit zwanzig Kriegern auf dem Weg zum Palast.«

»Habt Dank.« Der Prophet wandte sich Quart'ol zu. »Lass uns nachsehen, ob im Empfangssaal alles vorbereitet ist.«

***

Wenige Minuten zuvor

E'fah wollte gerade durch einen Muschelvorhang in den Saal schwimmen, als sie Gilam'eshs Stimme hörte. Er sprach mit Quart'ol und es war nicht schwer zu verstehen, worüber: über sie.

Sie hielt inne und lauschte dem Gespräch, das ihren Mut sinken ließ. Ihr Herzschlag fühlte sich verlangsamt an, die Kiemen filterten das Wasser wie zähflüssigen Schlamm.

»Sie ist einmalig. Aber ich liebe sie nicht…«

E'fah wich zurück. Sie hörte auch die weiteren Worte, aber sie waren ohne Bedeutung. Über ihr stürzte eine Welt ein. Gilam'esh hatte sich längst entschieden. Gegen sie. Sie hatte geglaubt, das Warten auf seine Entscheidung wäre quälend. Aber dieses Warten war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der sie nun überwältigte. Sie hatte vergessen, wie weh Liebe tun konnte.

Ich bin so dumm. Das ist dieser junge Körper. Eine erste Liebe, und meine Hormone spielen verrückt.

Sie versuchte sich einzureden, dass es nicht schlimm sei, dass sie damit gerechnet hätte. Aber es war schlimm, und sie hatte es trotz aller Anzeichen nicht kommen sehen. Im Grunde ihres Herzens hatte sie geglaubt, dass Gilam'esh und sie füreinander bestimmt waren.

Mit schwerfälligen Bewegungen zog sie sich vor den Palast zurück.

Gilam'esh entschied sich für ein Leben ohne sie. Was sollte nun aus ihr werden? Wie sollte sie jemals wieder glücklich sein?

Sie erreichte den Platz hinter den Jindra-Algen und betrachtete die androgyne Statue dort.

Ich habe mich verändert. Aber wofür? Ich bin gut geworden, weich geworden, und was bringt es mir ein, außer Schmerz? Wenn ich doch nie gespürt hätte, wie sich Liebe anfühlt!

Der Ton von Nar'firen schreckte sie auf. Er dröhnte tief durch das Wasser und kündigte hohen Besuch an. Das Geräusch näherte sich ihrem geheimen Platz. Sie schwamm zu der Algenwand und blickte durch ein einen schmalen Schlitz hinaus.

Sar'kir hielt Einzug mit ihren Kriegern. Die Rüstungen der Mar'os-Jünger schimmerten. Zwanzig Hydriten begleiteten den Zug auf grünschwarzen Ischtaar. Die drachenartigen Fischmutationen sahen so stolz aus wie ihre Reiter.

Die Mar'osianer hatten Blitzstäbe an den Gurten befestigt. Arm- und Beinschienen ließen sie wehrhaft aussehen. In ihrer Mitte glitt eine Sänfte dahin, gezogen von vier schneeweißen Ischtaar mit rotgoldenen Augen. Sie war einer menschlichen Kutsche nicht unähnlich, und E'fah dachte wehmütig daran, wie sie einst in einer anderen Sänfte an einem anderen Ort getragen worden war, während Fanfaren zu ihren Ehren erschallten.

E'fah ballte die Flossenhände, als die Prozession näher kam. Ihr Weg führte direkt an ihrem Platz vorbei. Sie hielt Ausschau nach der Sänfte und blickte durch eines der ovalen Fenster zu beiden Seiten. Ihr Blick fiel auf Sar'kir. Eifersucht und Neid stiegen in ihr auf.

Sar'kir war schön. Sie entsprach dem hydritischen Ideal wie keine Zweite. Das Gesicht war fein moduliert, die Zähne spitz und gerade. Ihre Kiemen waren vornehm klein, der bunte Flossenkamm überproportional groß. Der Kamm war von einem dunklen Blau, fast schon violett, und verfärbte sich an seinen Spitzen schwarz. Dazu besaß sie die blausten Augen, die E'fah je erblickt hatte.

Ob Gilam'esh sie mögen würde? Konnte überhaupt ein Hydrit diese Hydritin sehen, ohne an Befruchtung zu denken?

E'fah zog sich zurück, während der Zug ihren geheimen Platz passierte. Warum nur war sie so verunsichert? Sie war Nefertari! Sie war eine Königin und musste sich nicht schämen.

Sie würde an diesem Ort bleiben, bis sie sich beruhigt hatte. Schon in ihrem Menschenkörper hatte sie zu meditieren gelernt. Sie ließ sich auf den sandigen Boden am Fuß der Statue sinken und sah unfokussiert auf die Algen. Irgendwann musste dieser rasende Schmerz in ihrer Brust nachlassen.

Liebe ist ein Dämon, dachte sie schaudernd. Ein Dämon, dem ich Einhalt gebiete.

***

An den Toren der Stadt

Kroow war der Prozession gefolgt und hatte in einigem Abstand am Rand des Kelpwaldes verharrt. Wie sollte er am besten vorgehen? Immer wieder sah er Hydriten, die das Tor passierten, doch er zweifelte, ob eine Kontaktaufnahme gelingen würde. Er wollte zum Obersten der Schöpfer gebracht werden, um sich ihm zu offenbaren.

Es war schon beinahe Lichtend, als er endlich vor die Tore der Stadt schwamm. Sofort erklang ein sonderbares Geräusch. Einer der Wächter stieß in eine Muschel und produzierte ein lautes Gurgeln. Weitere Wächter kamen herbei. Ihre Gesichter waren grimmig und verkniffen.

Hatten sie Angst vor ihm? Aber er hatte ihnen nichts getan.

Zwei Transportquallen, die seinen Weg zu kreuzen drohten, suchten das Weite. Bis Kroow den Zugang der Stadt erreicht hatte, herrschte am Tor ein heilloses Durcheinander. Gleich mehrere Wachposten gingen mit Harpunen in Stellung. Wildes Geklacker erscholl im Wasser.

Aber das ist falsch. Ich will mich nur mit den Schöpfern treffen.

Kroow versuchte sich an der Sprache der Hydriten, scheiterte aber. Wie er befürchtet hatte, konnte er ihre Sprechwerkzeuge nicht nachbilden, auch wenn er die Sprache ansatzweise verstand. Die Fähigkeit, Arthur Crow zu imitieren, nutzte ihm nichts.

»Lasst mich ein«, sagte er im Idiom der Menschen, das unter Wasser schlecht zu verstehen war und verzerrt klang.

Sie bildeten einen Halbkreis. Fünf Hydriten schwammen auf bionetischen Kampfrochen vor ihm im Wasser. In ihren Augen funkelte Zorn. Sie hielten dünne Stäbe und Dreizacke in den Flossenhänden.

»Lasst mich in die Stadt«, forderte er erneut. Sie hoben ihre Stäbe, verstanden ihn offenbar nicht. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, sich verständlich zu machen: Er musste nur einen seiner Tentakel in den Nacken eines Hydriten schlagen und mentalen Kontakt aufnehmen, dann konnten sie einander verstehen.

Kroow schob seinen Körper weiter vor, tastete mit einem dünnen schwarzen Tentakel nach einem der Wächter. Er hatte dessen Nacken beinahe erreicht, als der Hydrit seinen Stab auf ihn richtete und ein heller Lichtblitz ihn blendete.

Kroow zuckte zurück, als ein sengender Schmerz durch die empfindliche Spitze des Tentakels lief. Er wollte zurückweichen, seine Kontaktaufnahme irgendwie erklären, doch es war schon zu spät: Die anderen vier Hydriten schossen von allen Seiten gleichzeitig. Panik und Zorn stiegen in Kroow auf. Warum griffen sie ihn an?

»Ich will doch nur hinein!«, brüllte er, während er sich auf einen der Hydriten warf. Er schaffte es, ihn vom Kampfrochen zu reißen. Mehrere Tentakel hielten den Angreifer fest, während ein Einzelner in dessen Nacken fuhr.

Noch immer schossen sie auf ihn und es schmerzte. Dass er die Waffen der Menschen nicht fürchten musste, hatte er schon herausgefunden, als er während seiner Reise von ihnen gefangen und attackiert worden war. Keiner von ihnen hatte überlebt - außer den Kindern. [6]

Aber galt das auch für die Waffen der Schöpfer? Der Schmerz hatte eine andere Qualität und die Folgen ließen sich nicht einschätzen. War er bereits verletzt? Konnten zu viele der Lichtblitze ihn sogar töten? Er musste sich wehren.

Aber würden sie ihn dann nicht für einen Feind der Hydriten halten?

Es ist Notwehr. Ich muss mich verteidigen, um am Leben zu bleiben. Wenn ich erst bei ihrem Herrscher bin, wird sich alles aufklären.

Er zwang den mit ihm verbundenen Hydriten, den Blitzstrahler auf seine Wachkameraden zu richten. Die waren davon so überrascht, dass zwei von ihnen reglos in den Wellen trieben, ehe sie reagierten. Aber sie schossen nicht auf ihren Kameraden, sondern verstärkten das Feuer auf ihn, Kroow.

Als er zum Stadttor sah, bemerkte er, dass es sich schloss. Sie wollten ihn aussperren!

Kroow löste die Verbindung mit dem Wächter und schleuderte den nutzlosen Hydriten auf die beiden anderen Wachen. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung stieß er sich ab. Im letzten Moment gelang es ihm, in die Stadt zu schlüpfen, bevor das Tor hinter ihm zufiel.

Dumpfe Fanfaren begrüßten ihn. Nein - es waren Alarmsignale! Noch mehr Wachen auf Kampfrochen strömten zusammen. Eine Transportqualle schwebte auf ihn zu.

Dunkel erinnerte er sich an diese Wesen. Sie hatten den Erschaffern als Fortbewegungsmittel gedient. Kroow winkte mit mehreren Tentakeln, um seine friedlichen Absichten zu zeigen.

Die Qualle richtete sich auf ihn aus. Ihre Außenhaut glühte orangefarben. Ein Blitz schoss durch das Wasser auf ihn zu.

Kroow trat die Flucht nach vorne an. Er tauchte unter dem Strahl hindurch, spürte das Kribbeln auf seiner bionetischen Haut. Seine Tentakel bewegten sich peitschend, während er das Wasser aus seinem Balg stieß.

Er schmeckte die Veränderung im Wasser. Die Wächter benutzten Blitzstäbe, die gelenkte elektrische Ladungen auf ihn schleuderten.

Kroow stieß mit der Qualle zusammen, umschloss ihren hinteren Teil mit seinen vielen Armen und verwendete das Gefährt als Schutzschild. Die Qualle wehrte sich heftig. Der Hydrit, der in ihr saß, lenkte sie in alle Richtungen, doch Kroow gelang es mühelos, sie zu halten.

Er bog einen Tentakel zurück und stieß ihn mit einem gewaltigen Schlag durch das bionetische Material. Sein Tastsinn übermittelte ihm ein konkretes Bild des Qualleninneren. Er stieß noch einmal zu, diesmal punktgenau in den Nacken des Lenkers.

Dabei rasten seine Gedanken. Warum griffen die Schöpfer ihn an? Das alles war ein Missverständnis. Sie durften ihn nicht vom König fernhalten!

Dann strömten die Empfindungen des okkupierten Hydriten in seinen Verstand. Er war voller Furcht, sah ihn als Monster. Als einen Gestalt gewordenen Albtraum.

Ich will zu eurem Obersten, vermittelte er dem anderen. Aber auch der schien ihn nicht zu hören oder zu verstehen vor lauter Panik. Sie blockierte sein Denken und machte einen Austausch unmöglich. Hilflos und zornig versuchte Kroow es erneut.

Inzwischen trafen weitere Wachen ein.

»Halte sie von mir fern!«, befahl Kroow mit aller Macht. Er wollte keinen erneuten Schmerz spüren.

Die Augen des Hydriten quollen ein Stück hervor. Er weigerte sich, dem Befehl zu folgen. Seine Flossenhände zuckten Stück um Stück auf die Elementflächen zu. »Nein«, klackerte er gequält.

Kroow spürte, wie der erste Blitzstrahl seinen Körper voll traf. Es war ein widerwärtiges Gefühl, das ihn zum Handeln zwang. Er brachte den Hydriten unter seine Kontrolle und ließ ihn feuern.

Der Wachtrupp versuchte sich in Deckung zu bringen. Vergeblich. Kroow löste die Verbindung erst, als endlich Ruhe im Wasser herrschte.

Er stieß zwei zerfetzte Hydritenkörper zur Seite und schwamm weiter in die Stadt hinein.

Hykton. Ich habe mir den Empfang anders vorgestellt. Wut und Trauer rangen in ihm.

Er verschaffte sich an einem erhöhten Punkt des Schelfs einen Überblick. An der transparenten bionetischen Kuppeldecke erstrahlten Milliarden winziger Punkte. Leuchtmikroben, die in Mustern und Verbänden angeordnet waren und die gesamte Stadt in ein sanftes Licht tauchten.

Hier wollte er leben. Mit den Hydriten. In Frieden.

Nur der König konnte jetzt noch richten, was aus Unverständnis geschehen war. Doch wo lag sein Palast? Kroow sah sich um und erblickte einen besonders hellen Punkt, der an der höchsten Stelle des Schelfs aufragte. Dort stand er: der Palast des Herrschers. Das Dach des eindrucksvollen Gebäudes besaß eigene Leuchtmikroben und schimmerte bläulich. Es war ein kleiner Palast, aber es war ganz offensichtlich der herrschaftlichste Sitz innerhalb der Gezeitenschutzkuppel.

Kroow schwamm darauf zu. Hin und wieder traf er auf Hydriten, die laut klackernd vor ihm flohen. Er folgte ihnen nicht und ließ sie in Frieden ziehen.

Ein dumpfer Ruf hallte durch das Wasser, der es vibrieren ließ und auch seine bionetische Masse in eine leichte Schwingung versetzte. War das ein weiterer Alarm?

Kroow stieß sich noch schneller vorwärts. Sein Balg pumpte, seine Tentakel peitschten das Wasser. Er musste zum König gelangen, ehe die Wachen ihn aufhalten konnten.

***

E'fah drückte sich eng an die Jindra-Algen und blickte auf den großen Platz vor dem Palast. Da näherte sich ein Alptraumwesen! Ein schwarzes, wimmelndes Etwas, das zielstrebig auf den Palast des Propheten zuhielt.

Was ist das für ein entsetzliches Ding?, war ihr erster Gedanke. Der zweite folgte unmittelbar: Gilam'esh!

Das Albtraumgeschöpf hatte es auf den Palast abgesehen. Gilam'esh war in Gefahr! Was sollte sie tun? Sie trug keine Waffen bei sich.

Gilam'esh wird gut beschützt, versuchte sie sich zu beruhigen. Er hatte seine Wachen um sich, dazu noch Sar'kir und ihre Krieger.

Dann kam ihr ein neuer Gedanke, der bitter war die Knollenwurzel einer Kar'to-Pflanze: Würde Sar'kir ihm überhaupt helfen wollen? Was, wenn diese Kreatur zu ihr gehörte und alles geplant war, um den Propheten zu töten?

Im ersten Impuls wollte E'fah losschwimmen. Doch dann hielt sie inne. Sie allein und waffenlos gegen ein Monster und eine Horde Mar'osianer? Welche Chance hatte sie? Keine!

Sekundenlang stritten die Gefühle in ihr. E'fahs Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie krallte ihre Finger ineinander.

War Gilam'esh es denn wert, dass sie ihr Leben für ihn riskierte? Er hatte sie getäuscht und er täuschte sie weiter. Er ließ sie in dem Glauben, es gebe Hoffnung für sie und ihn.

Nein. Dieses Mal nicht. Sie würde ihm nicht helfen. Sie würde bleiben, wo sie war, und warten, bis das Monsterwesen getötet oder vertrieben war. Ihr eigenes Leben war ihr mehr wert das das Gilam'eshs.

Und die Erkenntnis, die mit dieser Entscheidung einherging, war noch bitterer als der Geschmack einer Kar'to-Pflanze…

***

Hykton, eine halbe Stunde zuvor

Quart'ol stand neben Gilam'esh, als der Prunkzug die Allee herunterschwamm. Zwanzig Krieger in Brust- und Rückenpanzern und mit reich verzierten Arm- und Beinschienen fächerten auf, um der Sänfte Platz zu machen, die sich zuvor in ihrer Mitte befunden hatte.

Die schneeweißen Ischtaar verharrten im Wasser auf der Stelle, und die Sänfte aus bionetischem Material gab einen Ausgang frei, aus dem eine Hydritin schwamm.

Quart'ol vergaß einen Augenblick, seine Kiemen zu benutzen. Er starrte die schlanke Hydritin an, die in reines Gold gehüllt war. Sie trug ein eng anliegendes Oberteil, das ihre Brüste bedeckte, und einen an den Seiten aufgeschlitzten Rock, der bis zu ihren türkisblauen Oberschenkeln reichte und in der Mitte durch goldene Spangen zusammengehalten wurde. Auf dem Kopf trug die Hydritin einen Helm aus purem Gold, der ihren übergroßen Flossenkamm freiließ. Goldene Arm- und Beinschienen rundeten das Bild ab.

Sie hob grüßend eine Hand und wandte den Kopf in Gilam'eshs Richtung. Ihr Gesicht war das schönste, das er je gesehen hatte. Zielstrebig schwamm sie Gilam'esh entgegen und nickte dabei auch Quart'ol und Kal'rag zu, die Gilam'esh flankierten. Ihre Stimme war weithin zu hören.

»Wir freuen Uns, als Gast in Hykton sein zu dürfen. Wollen wir gleich beginnen? Es gibt in Neu-Martok'shimre zu viel zu tun, als dass Wir Uns lange hier aufhalten könnten.«

Quart'ol unterdrückte ein Kopfschütteln. Schön war diese Hydritin ja, aber warum hatte sie den Mund aufgemacht? Sie sprach von sich in der dritten Person, als sei sie eine Königin aus längst vergangenen Zyklen. Nicht einmal Pozai'don redete mehr so, und der war immerhin ein paar Rotationen älter als sie.

Gilam'esh schien ebenfalls irritiert, doch er fing sich schnell. »Wir Ihr möchtet, Sar'kir. Folgt mir bitte.«

Gilam'esh machte den Anfang, Sar'kirs Krieger und gut zehn Wachen Gilam'eshs und des Städtebundes blieben vor dem Palast zurück.

Sie schwammen zusammen mit Kal'rag in den Beratungsraum mit dem roten Korallentisch, an dem mehrere delikate Algen zur Selbstbedienung befestigt waren. Außerdem gab es in den Tisch verankert ein Speicher- und Wiedergabegerät, in das Lesekristalle eingelegt werden konnten. Gilam'esh nutzte es, wenn er Zeit für Studien hatte.

Quart'ol entging Sar'kirs abwertender Blick nicht, als sie in den schlicht eingerichteten Raum einschwamm und auf einer der Sitzmuscheln im bionetischen Polster Platz nahm.

Gilam'esh ließ sich ihr gegenüber im Schneidersitz in die Schale sinken. »Es freut mich, dass Ihr das Angebot zu Verhandlungen angenommen habt, Sar'kir.«

»Wer will schon den großen Gilam'esh enttäuschen«, klackte sie freundlich zurück.

Quart'ol war ihr Verhalten zu dick aufgetragen, ihre Worte wirkten falsch auf ihn. Sein Instinkt sagte ihm, dass diese Hydritin gefährlich war und ein falsches Spiel spielte.

Kal'rag wirkte interessiert und fasziniert.

»Gestattet mir zu Beginn eine persönliche Frage, Sar'kir. Ist es wahr, dass Ihr eine Tochter Kor'naks seid und mit euren Ischtaar geistig kommunizieren könnt, obwohl ihr nicht den Quan'rill angehört?«

»Dies ist wahr - doch lasst uns gleich mit den Verhandlungen beginnen. Wie lautet Sein Angebot? Oder müssen Wir Uns an den Propheten wenden?«

Gilam'esh und Quart'ol tauschten einen Blick.

Kal'rag wies auf Gilam'esh. »Verhandelt mit dem Propheten. Ich stehe zu seinem Angebot.«

Sar'kir wandte ihre gesamte Aufmerksamkeit Gilam'esh zu und sah ihn erwartungsvoll an.

»Da Ihr wenig Zeit habt, komme ich gleich zur Sache.« Gilam'esh wirkte streng und beherrscht. »Ich möchte zunächst aus Eurem Mund hören, ob Ihr mit dem Verschwinden von Pilgern in und außerhalb Hyktons zu tun habt.«

Sar'kir wirkte überrascht. »Nein, aber Wir hörten davon, dass solche Gerüchte in Umlauf sein sollen. Wir distanzieren Uns von solchen Unterstellungen und wünschen zu wissen, wer Uns derart verleugnet.«

Quart'ol mischte sich ein. »Könnte vielleicht eine Splittergruppe von Mar'osianern dafür verantwortlich sein?«

»Darüber wissen Wir nichts. Aber Wir werden gerne Ermittlungen führen, um das herauszufinden. Es liegt auch in Unserem Interesse.«

Quart'ol betrachtete Sar'kir aufmerksam. Sie wirkte aufrichtig. Spielte sie ihnen etwas vor, oder hatte sie tatsächlich nichts mit den Entführungen zu tun?

»Das wäre mir sehr recht«, klackte er zustimmend.

»Allerdings…«, Sar'kir sah wieder zu Gilam'esh, »gibt es Pilger in Neu-Martok'shimre, die sich Uns freiwillig angeschlossen haben, aber nicht wollen, dass ihre Familien es erfahren. Zwei von ihnen sind unter den Wachen. Sollen Wir sie hereinrufen?«

Gilam'esh nickte. »Bitte.«

Sar'kir stieß einen harten Schnalzlaut aus, mit dem sich Reitfische lenken ließen.

Die beiden Wachen mussten bereits vor dem Muscheltor gestanden haben, denn sie kamen augenblicklich hereingeschwommen und nahmen ihre Helme ab.

Quart'ol erkannte ihre Gesichter anhand der Kristallspeicherbilder, die er erhalten hatte. »Tir'uz und For'nak«, stellte er fest. »Ihr seid also freiwillig gegangen?«

Die beiden Angesprochenen senkten die Köpfe.

»Sagt etwas«, forderte Gilam'esh. »Seid ihr aus freiem Willen zu Sar'kir gegangen?«

For'nak hob den Kopf. »Das sind wir, Prophet. Wir fühlen uns in Neu-Martok'shimre wohler als in Hykton, wo der verräterische Gilam'esh-Bund lebt.«

Quart'ol hörte das mit Sorge. Obwohl die Mitglieder des Bundes sich nichts mehr zuschulden kommen ließen, wurden sie von vielen verachtet. Ging es jetzt schon so weit, dass sich Hydriten aus Protest den Mar'osianern anschlossen?

Sar'kir entließ die beiden mit einer wegwischenden Geste. »Ihr seht also: Wenn Pilger sich Uns anschließen, so tun sie es aus freiem Willen. Wenn Ihr es wünscht, lassen wir die beiden für einen Zyklus bei euch in Hykton, damit Ihr allein mit ihnen sprechen könnt und Euer Misstrauen sich legt.«

»Danke.« Gilam'esh klang aufrichtig. »Euer Angebot ehrt Euch. Kommen wir also zu den Verhandlungen, die die Koexistenz unserer Städte regeln soll.«

Sar'kir zeigte ihre spitzen Zähne. »Ich freue mich darauf.«

Gilam'esh wollte gerade ansetzen, das Angebot zu unterbreiten, als Quart'ol einen fernen Laut hörte.

»Gilam'esh! Die Dor'daren erklingen!«

»Dor'daren?«, fragte Sar'kir verwundert.

»Es ist ein Alarm.« Gilam'esh stieß sich aus seiner Schale. »Die Stadt wird angegriffen!«

***

Neu-Martok'shimre, in einer Gefängnishöhle

»Ques… Ques'ra…« Er brach ab und versuchte sich zu konzentrieren. Wie war der Name noch?

»Quesra'nol«, flüsterte eine Stimme.

Er erinnerte sich an den Namen der Hydritin, die gesprochen hatte. »Iman'ja. Tochter von… Gar'tol.« Stück für Stück kamen Teile seiner Erinnerung zurück. Es war, als würde man ein einstürzendes Gebäude im Zeitstrom verkehrt herum betrachten.

Sie fasste seine Hand. »Iman'ja«, klackte sie bestätigend. In ihren Augen lag Sorge. »Was ist mit dir? Bist du krank?«

»Ich… ich weiß es nicht.« Er wusste es sehr gut, aber er wollte es ihr nicht sagen. Er verlor sein Wissen und seine Intelligenz mehr und mehr. Als es begonnen hatte, hatte er nicht geglaubt, dass es so schlimm werden würde. Inzwischen gab es Phasen, in denen er keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Er sah sich in der großen Höhle um, in der er mit den anderen Pilgern gefangen gehalten wurde. Nach dem Kampf war er in diesem Gefängnis wieder zu sich gekommen. Wie lange das her war, wusste er nicht. Er hatte das Gefühl für die Zeit verloren. »Warum sind wir noch immer in dieser Höhle? Was will man von uns?«

Iman'ja schlang ihre Finger ineinander. Er kannte diese Geste von ihr und wusste, dass sie sich damit trösten und beruhigen wollte. »Sie wollen uns weichmachen. Wir sollen für sie arbeiten, damit ihr Neu-Martok'shimre schneller fertig wird. Entweder bleiben wir Gefangene oder wir werden zu ihren Helfern. Aber wenigstens zwingen sie uns nicht, Fisch zu essen.« Ihr Flossenkamm zuckte leicht bei dem Gedanken.

In Quesra'nol kehrte langsam auch diese Erinnerung zurück. Gar'tol hatte einem Mar'osianer gesagt, dass die Pilger nicht ihre Sklaven wären. Daraufhin hatte man sie in diese Höhle eingesperrt. Wie viele Zyklen seither vergangen waren, wusste er nicht. Vermutlich waren es nur wenige, aber ihm erschien es wie eine Ewigkeit.

»Vielleicht sollten wir verhandeln«, schlug er vor. »Oder willst du für immer hier festsitzen?«

Iman'ja verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich arbeite nicht für Mar'os-Jünger.«

»Dein Stolz könnte dich umbringen.«

Sie wandte sich von ihm ab. Sofort bereute Quesra'nol seine Worte. Er wollte nicht von ihr alleingelassen werden. Wenn die Nebel kamen, die seinen Geist umhüllten, war er hilflos. Warum nur vergaß er so viel? Auf dem Mars war er eine Geistesgröße gewesen, auch nachdem die meisten anderen schon verdummt waren. Er hatte nicht damit gerechnet, geistig derart abzubauen.

Er sah zu dem metallenen Gitter hin, das den Eingang der Höhle verschloss. Noch hatte er die Hoffnung auf Rettung nicht aufgegeben.

***

Hykton, Palast des Propheten

Quart'ol eilte an Gilam'eshs Seite vor den Palast. Auch Sar'kir folgte. Gut dreißig Wächter, bestehend aus Mar'osianern und Hykton-Hydriten, umringten sie, und doch fühlte Quart'ol, wie sein Blut stockte, als er das schwarze Monstrum sah, das vor ihnen im Wasser trieb. Es schien nur aus strangförmiger bionetischer Masse zu bestehen und einem Klumpen, der entfernt an einen menschlichen Kopf mit schwarz glühenden Augen erinnerte. Kurioserweise musste Quart'ol an Lakritze denken, wie Matt Drax sie als Kind gegessen hatte. An quellende, übergroße Lakritze mit unzähligen Tentakeln.

»Was, bei Ei'don, ist das?«

Gilam'esh schwamm neben ihn. Seine Miene wirkte grimmig. »Was auch immer es ist, ich werde es begrüßen.«

Quart'ol packte seinen Muschelpanzer an der Schulter. »Hast du nicht die Dor'daren gehört? Es gab einen Angriff! Dieses Wesen hat sich gewaltsam Zugang zur Stadt verschafft!«

Gilam'esh schüttelte Quart'ols Hand ab. »Ich versuche es trotzdem. Vielleicht kann man sich mit ihm verständigen.«

Er wollte eben vorschwimmen, als Leben in das schwarze Wesen kam. Die Tentakel zogen sich zusammen und peitschten den Körper voran, auf Sar'kir zu. Die Hydritin klackte hell auf. Sofort umringten ihre Wachen sie noch enger. Die Mar'osianer zogen ihre Schockstäbe, und auch die Hydriten aus Hykton fuhren ihre Teleskopstäbe aus und richteten sie auf den Angreifer.

Das Wesen verharrte gute fünf Schwimmlängen vor der Gruppe. Falls die Annäherung ein Angriff gewesen war, so hatte es ihn abgebrochen.

Dachten die Hydriten.

Doch kaum entspannten sie sich halbwegs, schnellte plötzlich aus der schwarz wimmelnden Masse ein fingerdünner Tentakel hervor und zielte in Sar'kirs Richtung!

Die hob abwehrend die Hände. »Was…?«

Quart'ol wich entsetzt zurück, als er sah, wie der Tentakel in Sar'kirs Nacken schlug, dicht unter dem Rand des goldenen Helmes. Die Hydritin gab einen erstaunten Laut von sich. Der Blick ihrer Augen wurde unfokussiert, als würde sie schlafen.

Ein Blitz zuckte aus einem Schockstab und schlug in die bionetische Masse.

»Nicht schießen!«, schnalzte Quart'ol die Mar'osianer und Wächter an. »Es hat sich mit ihr verbunden!«

Das Feuer wurde eingestellt, noch ehe es richtig begann. Am Ende der Allee sah Quart'ol zwei Quallen der Ordnungswächter, die sich rasch näherten. Gleichzeitig registrierte er, wie Sar'kirs Kopf zur Seite fiel. Das Albtraumwesen zog sie zu sich.

»Nicht schießen!«, befahl nun auch Gilam'esh. Er wandte sich an die Mar'os-Jünger. »Ich als Geistmeister spüre, dass dieses Wesen nicht von Grund auf bösartig ist. Es bezweckt etwas mit dieser Verbindung. Vielleicht ist sie seine einzige Möglichkeit, mit uns zu kommunizieren.«

Quart'ol sah Gilam'esh an und wusste, dass der Freund dasselbe erkannt hatte wie er: Dieses Geschöpf war intelligent. Es stand in irgendeiner Verbindung zu den Hydriten Hyktons. Als Quan'rill erfassten sie das intuitiv. Wie diese Verbindung allerdings aussehen sollte, konnte er sich nicht vorstellen.

Immerhin wusste er von Matthew Drax, dass bionetischer Baustoff ein eigenes Bewusstsein entwickeln konnte; die Vorgänge in Sub'Sisco hatten das einst bewiesen. [7] Aber dieses Wesen bestand aus mehr als lebendig gewordenem Baustoff.

Als neben ihm ein Mar'osianer die Waffe hob, packte Quart'ol seinen Arm und stieß ihn zur Seite. »Ihr gefährdet Sar'kir! Seht ihr nicht, dass das Wesen ihr nichts weiter antut? Ich bin sicher, die beiden tauschen sich gerade aus.«

Einen entsetzlichen Moment war es still auf dem Vorplatz des Palastes. Die Mar'osianer wirkten wie eingefroren. Die Wachen, Kal'rag, Quart'ol und Gilam'esh richteten ihre Blicke auf das schwarze Tentakelwesen, das reglos vor ihnen im Wasser schwebte und Sar'kir mit mehreren Tentakeln festhielt.

Sar'kirs Blick fand einen Fokus. Ihre Stimme klang belegt. »Kroow«, sagte sie. »Ich bin Kroow. Und ich habe euch etwas zu sagen…«

 

Kroow schlug seinen Tentakel in den Nacken der goldenen Hydritin. Es war überrascht gewesen, eine Königin statt eines Königs anzutreffen. Aber kein anderer Hydrit war so prächtig gekleidet wie sie - sie musste einfach die Herrscherin sein.

»Schöpferin«, raunte er ihr zu, sobald die Verbindung etabliert war. Er hatte sich die Worte lange zurechtgelegt. »Hochehrwürdige Herrin der Meere. Ich bin Kroow; ein Wesen, das Eure Rasse einst schuf. Äonen lang war ich mit der Koordination einer Waffenanlage am Südpol des Planeten betraut, aber nun, da sie nicht mehr arbeitet, bin ich heimgekehrt zu meinen Schöpfern und möchte in Hykton leben. Bitte nehmt mich auf.« Er sandte ihr Bilder vom Flächenräumer und den Geschehnissen, die sich dort abgespielt hatte, als der Koordinator zu Kroow geworden war.

Der Blick der Hydritin war starr. Ihr Verstand arbeitete. »Du bist ein Geschöpf der Hydree, nicht der Hydriten«, sendete sie. Der Tentakel in ihrem Nacken machte eine Unterhaltung ohne Worte möglich. »Nicht wir haben dich geschaffen, sondern unsere Urahnen. Was willst du in Hykton?«

»Ich möchte an diesem Ort leben. Ich kann meine Dienste anbieten und helfen, die Stadt vor Feinden zu schützen. Ich bin mächtig und stark. Mach mich zu deinem Ersten Wächter und alle sollen vor mir erzittern.« Wieder sandte er ihr Bilder. Dieses Mal aus der jüngsten Vergangenheit, als er in Südamerika an Land gegangen war, und eine unterirdische Siedlung der Menschen vernichtet hatte.

Eine Regung flackerte in der Hydritin auf, die Kroow deutlich spürte: Hass. Gemischt mit aufkommender Furcht. Er versuchte zu ergründen, warum die Herrscherin so empfand, und stieß auf eine ganze Kette von Bildern, die sich ihm darboten: ein Heer, ein Mar'osianer namens Dry'tor, Krieg.

Plötzlich begriff er. Die Erkenntnis machte ihn rasend. Gleichzeitig hörte er tief in sich ein Gelächter: Crow, der assimilierte Menschengeneral. Er versuchte es zu ignorieren, aber es zehrte an seiner Konzentration.

»Du bist nicht die Königin! Du bist eine Feindin Hyktons!« Ehe er gedanklich mehr sagen konnte, wurde der Blick der Hydritin fokussiert. Ihr Geist war stark, und sie schien geübt darin, einem fremden Willen Einhalt zu gebieten. Sie hatte den Moment seiner Schwäche genutzt und die Kontrolle über ihren eigenen Körper zurückerlangt.

Ihr Mund öffnete sich, und bevor Kroow sie hindern konnte, begann sie zu sprechen.

***

»Kroow«, sagte sie. »Ich bin Kroow. Und ich habe euch etwas zu sagen.« Sar'kirs Stimme gewann an Kraft. »Ich bin ein Geschöpf des Gilam'esh-Bundes. Ich wurde geschaffen, den Neun-Städte-Bund zu vernichten. Bringt mir seine Mitglieder, damit ich mein Werk vollenden kann, dann verschone ich die restlichen Einwohner Hyktons!«

Empörung wurde unter den Palastwachen laut. Sie legten ihre Blitzstäbe auf das Wesen an.

Kroow löste den Tentakel aus Sar'kirs Nacken und schleuderte die Hydritin gegen eine bionetische Säule am Eingang des Palastes. Nun legten auch die Wachen Sar'kirs an und schossen.

Über fünfzehn Blitze zuckten durch das Wasser. Es schäumte, kleine Bläschen stiegen auf. Das Wesen wand sich in Agonie und wühlte den Boden auf, wohl um eine Sandwolke zu schaffen, in der es sich verbergen konnte. Dabei stieß es auf eine Röhre, die dicht unter dem Meeresgrund verlief.

Quart'ol erkannte mit Schrecken, dass es die Hauptleitung war, die zum Verteiler des Dar'ir-Kraftwerks führte. Ob das Wesen wusste, was es da in den Tentakeln hielt?

Zehn der Mar'osianer hatten sich auf ihre Ischtaar geschwungen und attackierten Kroow mit den scharfen Zähnen und Hörnern der Drachen. Gleichzeitig schleuderten sie Blitze.

»Zurück!«, klackte Quart'ol. Er wechselte einen Blick mit Gilam'esh, der genauso entsetzt aussah, wie er sich fühlte.

Das schwarze Wesen wühlte den Grund weiter auf, zerrte die bionetische Hauptleitung eine gute Länge in die Höhe - und riss sie auseinander. Das Wasser schmeckte plötzlich nach Metall. Quart'ol spürte Energie auf der Haut kribbeln.

Die Ischtaar fauchten und klackerten vor Schmerzen. Sie warfen ihre Reiter ab und schnappten blind im Wasser um sich.

Das schwarze Wesen drängte sie zur Seite. Einen Mar'osianer, der mit dem Blitzstab vor ihm im Wasser schwamm und auf ihn zielte, zerriss es mit seinen Tentakeln in zwei Hälften. Blut färbte das Wasser rot.

Quart'ol wurde übel. Er zerrte den fassungslosen Gilam'esh zurück, denn das Wesen kam genau auf den Propheten zu. »In den Palast!«, klackte er schreckerfüllt.

»Vernichtet das Monstrum!«, befahl Sar'kir und zog einen Blitzstrahler hervor, wie Quart'ol noch keinen gesehen hatte. Der Griff war oval und von purem Gold ummantelt. Sar'kir hatte ihn an ihrem Rock befestigt, und dort war er wegen des Goldes nicht aufgefallen. Die Herrin der Meere wirkte plötzlich wie eine Walküre aus den Legenden der Menschen. Ihr Scheitelflossenkamm spreizte sich und sie stieß drohende Rufe aus, die Quart'ol einen Schauer über den Rücken laufen ließen.

Sie ist wahnsinnig, dachte er benommen, während er mit Gilam'esh floh.

Sar'kir drückte einen Knopf und ihre Waffe schnappte auseinander. Jetzt erkannte Quart'ol auch, was es war: ein Kombacter! Der Vorgänger der hydritischen Waffen richtete wesentlich mehr Schaden an, da er nicht betäuben, sondern töten sollte.

Sar'kir legte an und schoss.

Kroow wich zurück. Zwei der Tentakel wurden ihm abgetrennt. Getötet hatte der Schuss das Wesen nicht.

Nun wurden auch die Mar'osianer mutiger. Sie bestiegen die noch schwimmtauglichen Ischtaar und drängten das Geschöpf weiter zurück, auf eine kleine Einschließung von Jindra-Algen zu, die nahe am Platz wuchs.

»Vernichtet es!«, forderte Sar'kir zornerfüllt. Sie schwamm dem Wesen nach und legte den Kombacter an.

Gilam'esh packte Quart'ol unvermittelt bei der Schulter. Er schien wie aus einer Trance zu erwachen. »Sie dürfen es nicht töten!«, klackerte er. »Ich kann spüren, dass das Geschöpf nur mit uns reden will!«

Doch die Mar'osianer waren nicht aufzuhalten. Sie trieben das Geschöpf in die Algen. Als Sar'kir erneut schoss, erklang der aufgeregte Schrei einer Hydritin.

»E'fah!«, rief Gilam'esh aufgeregt. Er schwamm in Sar'kirs Schussfeld. »Hört auf zuschießen!«

Sar'kir hätte ihn vielleicht mit dem Kombacter über den Haufen geschossen in ihrer Raserei, doch Quart'ol erreichte sie und riss ihr die Waffe aus den Händen.

»Hört auf!«, klackte auch er.

Die Algen teilten sich und das schwarze Geschöpf schwamm hervor. Es hielt E'fah mit mehreren Tentakeln umschlungen und trat den Rückzug an.

»Lasst es ziehen!«, befahl Gilam'esh. »Wir verfolgen es in sicherem Abstand!«

Sar'kir wirkte, als habe sie jemand mit Eiswasser übergossen. Sie sah zu Quart'ol, der ihren Kombacter hielt. Woher sie die Waffe wohl hatte? Sie wirkte neu. Vielleicht war sie nachgebaut worden. Die selbsternannte Herrin der Meere streckte die Flossenhand aus. »Dürften Wir bitten?« Von einem Moment zum anderen war sie wieder die exaltierte Herrscherin.

Quart'ol streckte ihr die Waffe zögernd entgegen. Sie riss sie ihm aus der Hand und verstaute sie in einem goldenen Einschluss an ihrem geschlitzten Rock.

»Wir werden Hykton umgehend verlassen«, entschied sie. »Neu-Martok'shimre muss vor dieser gefährlichen Kreatur gewarnt werden.«

Gilam'esh beachtete sie gar nicht. Er war bereits dabei, eine Transportqualle der Ordnungswächter anzuhalten, um die Verfolgung aufzunehmen. Quart'ol folgte ihm. Dabei warf er einen Blick auf Kal'rag. Der Oberste wirkte ruhig und entschlossen. Er sprach mit zwei weiteren Wachen und wies auf das Leck in der Energieversorgung. Wahrscheinlich war die Hälfte der Innenstadt jetzt ohne Energiezufluss. Besonders die Laboratorien und die Klonfabrik konnten dadurch Schaden nehmen.

Quart'ol war dankbar, dass sich Kal'rag darum kümmerte. Er schwang sich hinter Gilam'esh in die Qualle. Sie mussten das Wesen verfolgen und aufhalten, bevor es E'fah tötete.

***

»Was bist du?« Wieder versuchte E'fah mit dem rätselhaften Geschöpf Kontakt aufzunehmen, das sie mit sich in Richtung Stadttor schleppte. Wann immer ihnen Hydriten auf den Muschelstraßen begegneten, machte es einen Bogen um sie und griff sie nicht an. Als Geistwanderin spürte E'fah instinktiv, dass dieses Geschöpf nicht bösartig war. Es war nur - ja, was? - fehlgeleitet? Etwas an ihm war ihr vertraut. »Wurdest du von Hydriten geschaffen?«, fragte sie weiter.

Durch die Körperberührung gelang es ihr, ein paar Bilder zu sehen. Es waren geistige Momentaufnahmen, Erinnerungen des Anderen. Gleichzeitig überrollte sie ein Schmerz, der ihr nur allzu vertraut war: der Stachel der Enttäuschung. Während das Wesen sie durch Hykton trug, spürte sie, dass es sich verraten und verstoßen fühlte. Mitleid regte sich in ihr.

»Was ist dir geschehen?«

Endlich erhielt sie eine Reaktion. »Die Schöpfer wollen mich nicht«, erklang eine geistige Antwort in ihr.

Das Wesen war also von Hydriten erschaffen worden. Mit der Intuition einer Quan'rill erfasste E'fah, dass dies ein künstliches Geschöpf war, das in Jahrtausenden ein eigenes Bewusstsein entwickelt hatte. Aber nicht ausschließlich. Da war noch etwas anderes, das sie nicht erfassen konnte…

»Ich kenne den Propheten Gilam'esh«, sagte sie. »Ich kann mit ihm reden über dich.«

»Ich habe versucht zu reden. Und wie hat es geendet? Sie sind böse. Sie wollen Hykton zerstören!«

E'fah war verwirrt. Ihre Angst war ganz und gar verschwunden. Dieses Wesen war nicht ihr Feind; sie glaubte nicht, dass es sie töten würde. »Wer will Hykton zerstören?«

»Die goldene Königin.«

»Sar'kir?« E'fah durchzuckte es wie ein Schlag. Das Wesen musste Sar'kir meinen! Nur sie war in Gold gekleidet. »Was hat Sar'kir gedacht, als du mit ihr verbunden warst?«

»Sie hat mich verraten. Sie hat gesagt, ich käme von einem Bund, den ich nicht kenne.«

E'fah hatte aus ihrem Versteck mitbekommen, wie Sar'kir laut und deutlich verkündet hatte, das Geschöpf sei das Werk des Gilam'esh-Bundes, dazu geschaffen, den Neun-Städte-Bund zu vernichten. Sie hatte es damit zum Feind erklärt und gleichzeitig den Gilam'esh-Bund diskreditiert. Um ihre eigenen Pläne zu vertuschen? Was hatte sie vor?

Sie hatten inzwischen das Stadttor erreicht. Die Wachen ließen sie passieren. Offensichtlich hatte Gilam'esh sie bereits über die Verbindungsanlage in der Qualle informiert und ihnen verboten, anzugreifen.

»Ich kann dir helfen«, klackte E'fah. »Schwimm in Richtung des Kontinents, da liegt ein riesiger Kelpwald. Während du dich darin verbirgst, kann ich mit Gilam'esh sprechen. Es wird alles gut werden.«

Das Wesen wand sich. Sie spürte eine Welle von Trauer und Wut, die schmerzhaft auf sie überging.

»Niemand kann mir helfen. Ich bin gescheitert.«

E'fah suchte nach den richtigen Worten, als sie eine Veränderung in den Gefühlen des Wesens bemerkte. Statt Trauer und Wut war da plötzlich euphorischer Kampfeswille. Dieser Vorgang war ihr vertraut. Sie selbst hatte ihn oft gespürt und initiiert. Zuletzt in der Kriegerin Aruula.

Sie begriff: Wie auch immer es sein konnte, der Geist des Wesens war nicht allein. Ein zweites Bewusstsein - das sie vorhin unbewusst gespürt hatte - ruhte in diesem monströsen Körper, und es setzte zum Angriff an.

 

Arthur Crow hatte lange gewartet und die Hoffnung schon beinahe aufgegeben. Doch unverhofft fiel ein Lichtstrahl in das dunkle Gefängnis, in dem sein Geist gefangen war.

Schmerzen. Zorn. Enttäuschung. All diese Gefühle erfasste er und sie sangen ein süßes, verheißungsvolles Lied von Freiheit. Crow begriff, dass der Koordinator so schwach war wie nie zuvor. Er musste eine schwere Niederlage hingenommen haben. Wahrscheinlich war sein Unterfangen, in Hykton einzuziehen, gescheitert.

Das war seine Chance! Wenn es ihm je gelingen konnte, aus der geistigen Versklavung des Koordinators zu entkommen, dann jetzt.

Er nahm all seine Willenskraft zusammen und wappnete sich zum Angriff. In einer gewaltigen Anstrengung griff er nach der Kontrolle über den bionetischen Hybridkörper. Er sandte Impulse an die Tentakel, die Schwimmrichtung zu ändern. Zögernd gehorchten sie. Schon zogen sich ihre Spitzen von ihm gelenkt zurück.

Der Koordinator schrie geistig auf. Er erkannte die Gefahr und warf sich Crow entgegen. Sie rangen um die Vorherrschaft ihres gemeinsamen Körpers. Der Geist des hydreeischen Wesens versuchte Crow zurück in den dunklen Abgrund zu stoßen, aus dem er sich gerade erst erhoben hatte.

»Nicht mit mir! Nicht mit General Arthur Crow!« Er stellte sich vor, wie er die Zähne zusammenbiss und die Fäuste ballte. Die Tentakel wurden zu Beinen, mit denen er kräftig zutrat.

»Zurück!«, spürte er die Abwehr des anderen. »Zurück ins Vergessen!«

Crow dachte nicht daran. Nicht dieses Mal. Er hatte den Koordinator kalt erwischt. Diesen Vorteil würde er nicht verspielen. Hartnäckig kämpfte er um die Kontrolle.

»Du kannst mich nicht besiegen«, knurrte er wütend. Er legte seine ganze Vorstellungskraft auf das Restbild, das er von seinem Körper hatte. Als wäre er ein Modellbauer, formte er die Masse um, die ihn umgab. Der Koordinator kämpfte dagegen an. Es war eine Schlacht, die beide an ihre Grenzen brachte.

 

E'fah versuchte zu verstehen, worüber das Wesen mit der geistigen Essenz in sich sprach, aber es war ihr nicht möglich. Ihr Kopf schmerzte und sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte.

Sie musste das Geschöpf beruhigen, ihm neue Hoffnung machen. Eine schwere Aufgabe für eine Hydritin, die ganz und gar ohne Hoffnung war. Gilam'eshs Geständnis Quart'ol gegenüber raubte ihr die Kraft. Sie suchte ein tröstendes Wort, als das Wesen sich plötzlich abwandte. Ein heftiges Zucken überfiel seinen Körper. Die Tentakel schienen nicht zu wissen, wohin sie wollten.

Ihre Augen weiteten sich, der Flossenkamm spreizte sich aufgeregt. »Was ist mit dir?«

Das Wesen stieß sie von sich. E'fah überschlug sich im Wasser, stabilisierte ihren Körper und sah zurück. In der Masse der Tentakel, dort wo zuvor in einem amorphen schwarzen Klumpen die Augen gesessen hatten, drückte sich eine Kontur hervor: Augen, ein Mund und eine Nase.

Vor Schreck fielen E'fahs Kiemendeckel zu. Was war das für ein böser Zauber? Sie hatte in ihrem langen Leben viel gesehen, aber dieser Anblick war grotesk: Mitten in der schwarzen Masse zeigte sich das zornige Gesicht eines glatzköpfigen Menschenmannes. Der Mund öffnete sich zu einem Schrei. Sie konnte nicht sagen, ob es ein Schrei aus Wut oder Freude war. Ehe sie sich gefangen hatte, zog das Hybridwesen seine Tentakel an und stieß sich davon. E'fah blieb allein im Kelpwald zurück.

 

»Du kannst mich nicht aufhalten!« In Gedanken schlug und trat er den Koordinator mit unverminderter Wucht. Er schoss mit Drillern auf ihn, stellte sich vor, wie er die Masse des anderen mit der Explosivmunition zerfetzte. Wieder und wieder drückte er ab und genoss die geistigen Schmerzensschreie des anderen. Sie waren die Musik, die er von seinem Peiniger und Todfeind hören wollte.

Der Koordinator wehrte sich nach Kräften, dennoch spürte Crow, wie er schwächer wurde. Hasserfüllt visualisierte er einen bodenlosen Abgrund, auf den er den anderen zudrängte. Der Abgrund, in dem er selbst qualvoll lange festgesessen hatte, nachdem der Feind seinen Körper grausam zerstört hatte. »Geh in die Dunkelheit! Ich übernehme!«

Ein letzter Schuss. Der Koordinator sank nach hinten und stürzte in den finsteren Schlund. Er wurde in den hintersten Winkel von Crows Bewusstsein verbannt. Um ihn her baute Crow Mauern auf, die so stabil waren, dass selbst eine Warlynne sie nicht mit der Faust durchschlagen konnte.

Er glaubte die gepeinigten Schreie des Feindes zu hören und zu fühlen, wie sein eigenes Herz - sein längst zerstörtes Herz - vor Freude leicht wurde wie eine Feder.

Sieg! Ein grandioser Sieg! Der General lachte, Luftbläschen stiegen aus seinem neu geformten Mund, und aus seinem Hals kamen gurgelnde Laute. Er hatte es geschafft. Endlich war er frei.

Er hielt inne, um festzustellen, ob er Luft zum Atmen brauchte, doch das war nicht der Fall. Er war noch immer jenes Hybridwesen, nur dass er nun sein vertrautes Gesicht hatte und der fremde Körper seinem Willen gehorchte.

Zielstrebig schlug er den Weg zum Festland von Meeraka ein. Hykton interessierte ihn nicht mehr. Die Tentakel peitschten ihn vorwärts.

Es ist an der Zeit, mich um die Dinge zu kümmern, die ich lange vernachlässigt habe. Er dachte an seine Fertigungsanlage für U-Men in den Appalachen. An sein größtes Machtpotenzial. Ihr wollte er einen Besuch abstatten.

»Home sweet Home«, gurgelte er erregt. »Washington, ich komme.«

***

E'fah sah dem Wesen nach und dachte an die Informationen, die sie erhalten hatte. Sie hatte recht gehabt: Sar'kir war böse. Abgrundtief böse sogar. Vielleicht war sie wirklich eine Vorhut Dry'tors und trachtete mit ihrer angeblich gemäßigten Mar'os-Lebensweise danach, neben Hykton einen gewaltigen Versorgungsposten entstehen zu lassen, den sie in einem Krieg bitter nötig haben würde.

Es ist also wahr, Sar'kir will Hykton vernichten.

Was sollte sie tun? Mit Gilam'esh reden? Vermutlich würde er ihr glauben und dennoch nichts tun. Sie kannte ihn inzwischen gut genug. Bestenfalls würde er eine Untersuchungskommission einberufen. Und versuchen, den Konflikt friedlich zu lösen.

Friedlich! Pah! Wütend ballte sie die Flossenhand zur Faust und schlug ins Wasser. Als ob es da eine friedliche Lösung geben konnte. Schon früher waren ihr Gilam'eshs Lehren zuwider gewesen. Sie hatte Ägypten regiert und dem Land Wohlstand und Frieden gesichert - durch Krieg. Es waren kurze, harte Kriege. Sie waren existenziell gewesen. So wie einem Menschenmann die Eier fehlten, fehlte Gilam'esh die nötige Tantrondrüse, der Lage Herr zu werden. Er war nicht der Hydrit, der alles zerschlug, ohne Beweise zu haben. Er würde warten, bis es zu spät war.

Und ich liebe ihn.

Der Gedanke, ihn ansehen zu müssen, schmerzte. Er wollte sie nicht. Aber sie wollte das Beste für ihn und für seine Pläne. Sie waren beide Quan'rill und hatten mit etwas Glück noch eine lange Lebenszeit vor sich. Vielleicht würde der Tag kommen, an dem Gilam'esh erkannte, dass sie recht hatte und sein Lebensweg falsch war. Es würde der Tag sein, an dem er erkannte, dass er sie auch liebte, aber zu viel Furcht vor ihrer dunklen Seite gehabt hatte. Dabei war es diese Seite, die er zu seinem Schutz benötigte.

Ein Plan nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Er war radikal und einfach.

Ich werde für ihn handeln. Ich werde tun, was getan werden muss.

In der Ferne hörte E'fah einen Ruf. Gilam'esh Stimme. Er suchte nach ihr. Entschlossen drehte sie sich von dieser Stimme fort. Ihr Weg war ein anderer. So leise und schnell wie möglich stieß sie sich ab und schwamm tiefer in den Kelpwald hinein. Ihre Zeit in Hykton war vorüber.

***

Hykton, Grotte der Läuterung

Das schwache Leuchten einer Dar'ir-Kugel tauchte die Grotte der Läuterung in fahles Licht. Die Kugel mit den unzähligen Auswüchsen war über eine Verbindung an das Netz des Dar'ir-Kraftwerks angeschlossen und spendete neben der Helligkeit eine für Kranke wohltuende Wärme.

Ein regloser Hydrit lag in der Mitte der Kammer auf der dorthin verschobenen bionetischen Heilliege. Um sie herum drängten sich dreizehn Quan'rill. Sie hielten einander an den Händen. Ihre Augen waren blicklos auf den Kranken in ihrer Mitte gerichtet. Sein Name war Ter'nis. Dank einer Heilalge bekam er nichts von den Vorgängen um sich herum mit, doch auch wenn er bei Bewusstsein gewesen wäre, war sein Geist zu verwirrt, um zu verstehen, was vor sich ging.

»Ei'don«, klackerte eine Hydritin leise. Die Hyktoner nannten sie Tet'is, doch sie war nicht Tet'is. Sie war Mar'kir'daq, eine uralte Quan'rill, die vor Jahrtausenden dabeigewesen war, als Mar'os-Jünger eine Seuche nach Gilam'esh'gad gebracht hatten, um sich für die Vernichtung von Martok'shimre zu rächen. Wegen dieser Seuche - einer Beulenpest, die ihre Körper zerstörte - hatten sich die dreizehn Quan'rill, die zu dieser Zeit in der Stadt waren, in die große Muschel zurückgezogen.

Äonen hatten sie dort verweilt und die Geschichte der Hydriten in ihrem Bund verwahrt. Nun aber wussten die Meere die Wahrheit über die Herkunft der Hydriten vom Rotgrund und ihre kriegerische Vergangenheit. Die dreizehn Quan'rill waren aufgebrochen und hatten Gilam'esh'gad verlassen. Dafür hatten die uralten Geistwanderer die Mitglieder des Gilam'esh-Bundes übernommen. Während die Geister der Bund-Mitglieder in der großen Muschel gefangen waren, waren die alten Quan'rill, die sich »der Bund des Wissens und der Macht« nannten, in den übernommenen Körpern nach Hykton gekommen. Sie hatten helfen wollen, doch was sie vorfanden, hatte sie enttäuscht. Die Hydriten Hyktons sahen in ihnen Abschaum, denn sie hielten sie für einen Bund, dem sie nicht vergeben konnten.

»Bist du so weit, Mar'kir'daq?«, klackerte der Einäugige leise, dessen wahrer Name Iz'gir'dariin lautete.

Mar'kir'daq konzentrierte sich auf ihre Scheitelflosse. Sie wollte sie zustimmend verfärben, aber sie konnte es nicht. »Nein«, klackte sie tonlos. »Das bin ich nicht. Ich kann es nicht. Es geht nicht.«

Sie versuchte sich vorzustellen, wie es war, in diesen kranken Geist einzudringen und ihn zu vernichten. Sie war eine mächtige Quan'rill. Die Übernahme würde ihr zweifellos gelingen. Trotzdem zögerte sie. »Wenn ich das tue«, klackte sie lauter, »dann bin ich nicht besser als das, was die Hydriten dieser Stadt von mir halten.«

Die anderen schwiegen. Mar'kir'daq sah in ihren Gesichtern, dass sie ihr zustimmten. Auch wenn der Geist von Ter'nis schwach und kaum mehr am Leben war, war es ein Verbrechen, ihn zu tilgen. Es war falsch gewesen, den geistig verwirrten Hydriten zu entführen.

Quir'dan berührte ihre Schulter. Er besaß den Körper Skorm'aks.

»Deine Zweifel ehren dich, aber wir wissen alle, dass du am meisten von uns leidest. Du möchtest nicht mehr angefeindet werden, und wir wollen dir helfen.«

»Wir leiden alle, Quir'dan«, hielt sie dagegen. »Es ist eine Ehre, dass ihr mir den Vortritt lasst, doch letztlich wird keiner von uns die verbalen Angriffe lange ertragen. Jahrtausende waren wir gefangen, aber wir wurden verehrt und respektiert. Hykton ist Gift für uns. Es zerstört unsere mentale Substanz. Wir müssen von hier fort. Alle.«

»Fliehen«, klickte Iz'gir'dariin. »Wir fliehen und lassen alles zurück.«

»Dann werden sie uns jagen.« Quir'dans Blick war starr vor Trauer. »Wir müssten ein Leben auf der Flucht führen, nie sicher vor Anschlägen. Sei vernünftig, Mar'kir'daq. Nimm das Geschenk an und übernehme in Ei'dons Namen diesen verirrten Hydriten.«

Ihr Flossenkamm spreizte sich ablehnend. »Nein. Mein Entschluss steht fest. Wenn du es als eine so große Ehre ansiehst, einen unschuldigen Geist zu vernichten, so vernichte ihn selbst. Es stünde dir ohnehin zu, da du wie er männlich bist, und ich mich in einem weiblichen Körper wohler fühlen werde.«

Schweigen senkte sich über die Grotte. Alle Quan'rill sahen Quir'dan an. Er streckte seine schuppige Hand aus und legte sie auf die Stirn des jungen Hydriten, der noch keine zwanzig Rotationen zählte. Ein harter Schnalzlaut entfuhr seinem Mund. »Auch ich kann es nicht. Ich will diesen Geist nicht löschen.«

Erleichterung flutete durch die Quan'rill. Jeder konnte den Schmerz und die Zuneigung des anderen fühlen. Sie waren sich einig.

»Wir müssen eine andere Lösung finden«, klackte Mar'kir'daq, die Oberste des Bundes. »Wir müssen Hykton verlassen, und wir können es nicht als Gilam'esh-Bund tun, wenn wir nicht verfolgt werden wollen.«

»Und wenn wir Gilam'esh anbieten, freiwillig ins Exil zu gehen? Wir schlagen ihm vor, die Stadt für einige Jahre zu verlassen«, meinte eine der weiblichen Quan'rill.

»Was ist damit gewonnen?«, fragte Quir'dan unwirsch. »Ich möchte frei sein und mich nicht in einem Exil befinden, an einem Ort, den ich nicht verlassen darf und an dem ich unter Beobachtung stehe. Das hatte ich die letzten Jahrtausende.«

»Es muss nicht so sein«, besänftigte Mar'kir'daq ihn. »Wir werden eine Lösung suchen und finden. Aber vorerst sollten wir den armen Pilger zurückbringen. Seine Kolonie lässt nach ihm suchen. Setzen wir ihn irgendwo im Kelpwald im nördlichen Viertel aus, damit es so wirkt, als sei er umnachtet fortgeschwommen und habe sich verirrt.«

Die anderen klackten zustimmend. Im schwachen Leuchten der Dar'ir-Kugel lösten sie ihren Kreis auf und bereiteten alles vor, um Ter'nis zurückzubringen.

***

»E'fah?« Quart'ol hatte den Namen schon so oft geschnalzt, dass seine Zunge schmerzte. Neben ihm riefen Gilam'esh und zwei Ordnungswächter denselben Namen immer wieder. Vergeblich.

Hatte das Tentakelgeschöpf E'fah verschleppt oder gar getötet?

Quart'ol beruhigte der Gedanke, dass sie keine Leiche gefunden hatten, auch keine Blutschleier.

Neben ihm starrte Gilam'esh unfokussiert ins Wasser - ein Zeichen tiefer Trauer und Verzweiflung. »E'fah«, klackte er leise. Es klang gebrochen. Gilam'esh gab die Hoffnung auf.

Quart'ol konnte es ihm nicht verdenken. Sie suchten E'fah seit vielen Phasen. Die Dunkelheit der Finsternis erschwerte die Suche, doch sie hatten bionetische Scheinwerfer mitgebracht und zehn Ordnungsquallen waren im Meer unterwegs. Trotzdem hatten sie die Spur des amorphen Wesens verloren und damit auch E'fahs Spur.

Quart'ol fühlte sich, als läge ein Steinbruch auf seinen Schultern. Er wandte sich an Gilam'esh. »Lass uns umkehren. Ich weiß, es klingt hart, aber wir brauchen Schlaf. Lass die Ordnungswächter weiter nach E'fah suchen.«

Gilam'eshs Scheitelkamm schwoll an. »Ich gehe nicht, ehe ich sie gefunden habe«, schnalzte er unwillig. »Sie würde dasselbe für mich tun. Sie hat mir in Gilam'esh'gad das Leben gerettet und ich gebe sie nicht auf.«

Quart'ol senkte beschämt den Kopf. »Also gut. Suchen wir weiter.«

***

Neu-Martok'shimre, Gefängnishöhle

Quesra'nol horchte auf, als mehrere Mar'os-Jünger mit ihren Dreizacken gegen die Gitter schlugen. Er war die lange Gefangenschaft leid und hoffte zu verhandeln, solange noch etwas von seiner Intelligenz zurückgeblieben war.

Iman'ja, Gar'tol und die anderen Pilger hatten sich von ihm distanziert. Seine ständigen Bemühungen, sie zum Einlenken zu bewegen, stießen auf wenig Gegenliebe. Aber Quesra'nol hatte noch immer Hoffnung. Er hatte in der Gefangenschaft viel über die Mar'os-Jünger und über die Sar'kira erfahren, die Anhänger Sar'kirs. Dafür hatte er sowohl fremde Pilger befragt, die mit ihnen eingesperrt waren, als auch die Wachen belauscht.

Sar'kir war eine Tochter von Kor'nak, einem Rottenmeister, und es war unklar, ob sie das Lager der Mar'os-Jünger spaltete oder letztlich doch nur einen Vorposten für einen Hydriten namens Dry'tos oder Dry'tor darstellte, der sich den Hydriten der Meere derzeit noch nicht zeigen wollte.

Eines aber galt als gesichert: Sar'kir war nicht wie Kor'nak oder Dry'tor. Die Lehren Martok'aros' ließen wenig Spielraum zu und Sar'kir verstieß gegen einige dieser Lehren. So war es den Mar'os-Jüngern verboten, Gefangene zu machen. Sie fraßen nicht nur Fisch, sondern auch das Fleisch ihrer Feinde. Sar'kir aber ließ das Töten von Feinden zum Verzehr nicht zu. Sie hatte den Mar'os-Kult für sich um eine entscheidende Regel erweitert: Dem Starken steht es zu, Erbarmen zu zeigen und seine überwältigten Feinde für seine Ziele einzusetzen.

Als die Mar'osianer in die Gefängnisgrotte einschwammen, um frische Algen zu bringen, wichen die Pilger zurück. Nur Quesra'nol blieb, wo er war, und sah den beiden gepanzerten Wachen entgegen. Ihre Schuppenhaut war dunkelgrün.

Der Vordere hob seinen Dreizack und zeigte seine spitzen Zähne. Mitten in der obersten Zahnreihe klaffte eine Lücke. »Sieh mal, Zaq'kar: Ein Pflanzenkauer, der Saft in den Tantrondrüsen hat.« Er wandte sich an Quesra'nol. »Bist du endlich so weit, mit unserer Herrin zu sprechen? Es soll nicht zu deinem Nachteil sein. Sar'kir prüft immer, ob sie einen Gefangenen brauchen kann. Sie sucht Arbeiter für den Aufbau der Stadt. Verstehst du was von Bionetik?«

Quesra'nols Scheitelkamm verfärbte sich leicht. Er hatte gelernt, dass dies Zustimmung bedeutete.

»Nehmen wir ihn gleich mit«, schnalzte Zaq'kar. »Bevor er sich's anders überlegt.«

Quesra'nol warf einen letzten Blick zurück und sah in die starren Augen von Iman'ja. Für sie war er ein Verräter, und das schmerzte ihn. Aber mit ihrer unbeugsamen Haltung würde sie ewig in diesem Loch festsitzen. Da war selbst die unfreiwillige Arbeit beim Städteaufbau vorzuziehen.

Der größere der beiden Mar'os-Jünger stieß ihn mit seinem Dreizack vor sich her. Quesra'nol schwamm so aufrecht wie möglich. Er hoffte darauf, diese Sar'kir durch seine Wortgewandtheit zu beeindrucken, und er spürte, dass er einen guten Moment hatte. Er konnte sich an viele Dinge vom Rotgrund erinnern. Vielleicht war etwas dabei, was er Sar'kir verkaufen konnte. Wenn er sich geschickt anstellte, konnte er aus seinem Wissen einen Vorteil schlagen und vielleicht auf Dauer auch Iman'ja und die anderen Pilger befreien.

Der Weg durch die Tunnel und Röhren kam ihm endlos vor. Sie passierten doppelte Schleusen und Sicherheitsschotts. Aus eigener Kraft war es unmöglich, aus der Felsengrotte zu fliehen.

Quesra'nol sah sich neugierig um. Diese Mar'os-Jünger waren kulturschaffender, als er sie sich vorgestellt hatte. Überall waren Wohn- und Nutzhöhlen im Aufbau. Als sie endlich an das Schelf kamen, sah er die zahllosen Sphären der Stadt. Viele waren falsch angelegt worden und in sich zusammengestürzt, aber einige Prachtbauten standen bereits. Auch mehrere Wohnhöhlen waren vorhanden.

»Ist 'ne verdammt große Siedlung«, sagte der größere Mar'osianer mit vor Stolz geschwellter Brust. Er zeigte seine Zähne samt der Lücke. »Wird mal genauso schön wie Hykton, wenn es fertig ist.«

Quesra'nol sagte dazu lieber nichts. Er hatte viele Beschreibungen Hyktons gehört. Damit Neu-Martok'shimre es mit der Hauptstadt des Neun-Städte-Bundes aufnehmen konnte, musste es zuvor ein Seebeben geben, das Hykton zerstörte.

Er wurde immer wieder neugierig gemustert. Viele Hydriten waren unterwegs. Sie kamen an ein großes Korallengebäude, das erhöht im Herzen der Stadt lag. Seine Wärter stießen ihn durch einen Nebeneingang, einen langen Tunnel entlang und dann auf Umwegen durch eine Art Labyrinth, in dem es von Wachen wimmelte.

Quesra'nol wurde in einen großen Raum gebracht. Er sah eine Art Thron aus Muschel- und Schneckenschalen und eine Hydritin darauf, die in Gold gehüllt war. Auf Rotgrund hätte sie keinem Schönheitsideal entsprochen, und Quesra'nol registrierte mit Verwunderung die gierigen Blicke der Hydriten.

Der größere Mar'os-Anhänger schwamm vor, während Quesra'nol von dessen Kumpanen bewacht am Rand des Thronsaales zurückblieb. Sein Blick fiel auf ein Objekt, vor dem Sar'kir stand. Es war ein Brocken Stein, der offensichtlich von einer Harzschicht umgeben war. Sar'kir kratzte mit einem Messer über die Schicht. An einer Stelle hatte sie ein tiefes Loch hineingebohrt.

»Was tut sie da?«, klackte Quesra'nol leise.

Statt einer Antwort erhielt er einen Klaps auf den Flossenkamm. Quesra'nol ließ sich davon nicht einschüchtern. Fasziniert schwamm er näher. Der Wächter packte ihn am Arm.

Sar'kir sah auf und blickte ihm in die Augen. »Was…«, setzte sie herrisch an, doch dann verstummte sie. Denn im gleichen Moment begann der Gesteinsklumpen, der vor ihr auf dem Sockel stand, sanft zu strahlen.

»Was hat das zu bedeuten?«, klackerte Sar'kir.

Die Wachen waren so abgelenkt, dass sie Quesra'nol nicht aufhielten, als er näher schwamm. Das Leuchten im Stein wurde heller.

Eine der Wachen schreckte aus ihrer Starre und stieß hinter Quesra'nol her. Sie packte ihn an der Hüfte und wollte den Hydree mit sich ziehen.

»Lass ihn los!«, herrschte Sar'kir die Wache an. Sie blickte in Quesra'nols Augen. »Komm näher, Er, der den Stein zum Leuchten bringt.«

Quesra'nol folgte dem Befehl. Der Stein faszinierte ihn. In seinem Kopf glaubte er eine Präsenz zu spüren, die Gegenwart von etwas Fremden. Langsam glitt er durch das Wasser und brachte mit jedem Schwimmzug den Stein mehr zum Erstrahlen.

»Wundervoll«, klackte Sar'kir. »Er ist ein Magier, der hässliche Hydrit.«

»Ich bin kein hässlicher Hydrit. Ich bin ein Hydree und stamme vom Rotgrund.«

Sar'kir hörte ihm nicht zu. Ihre Hände legten sich um den Stein. »Sie ruft ihn, den hässlichen Hydriten. Er ist vom Schein umgeben. Mutter will, dass Er bei ihr bleibt.«

Mutter? Was redete sie da?

Quesra'nol war dem Thron und Sar'kir jetzt so nah, dass er sie berühren konnte. Sar'kir packte seine Flossenhand und legte sie auf die noch intakte Schicht des Steins.

Bilder überfluteten ihn. Da war eine Stimme, die zu Sar'kir sprach, aber er konnte sie nur schlecht verstehen. Es schien ihm, als wäre im Stein ein Geist gefangen, der gerade in diesem Augenblick endgültig erwachte.

Quesra'nol zog die Hand zurück und Sar'kir ließ es zu. Sie ergriff das Messer und säbelte ein weiteres Stück der Ummantelung heraus. »Mutter will, dass ich sie berühre«, murmelte sie abwesend.

Quesra'nol bemerkte, wie unsicher und verstört die Wachen wirkten. Noch immer strahlte der Stein hell und Sar'kir gab keine Befehle. Offensichtlich überforderte das die Mar'osianer. Einige steckten die Köpfe zusammen und klackerten leise miteinander.

Quesra'nol sah neugierig auf den Stein. »Was ist das?«

Sar'kir antwortete nicht. Ihre Augen glänzten fiebrig. Ein Brocken der Ummantelung trieb zu Boden. Ein Teil des Steins lag frei. Sie streckte gierig die Hand aus.

»Mutter«, flüsterte sie. Ihre Finger berührten den Stein. Sie stieß den Zeigefinger in das entstandene Loch.

Im selben Moment veränderte sie sich. Sie röchelte und klackte, griff sich an den Hals. Ihre Augen quollen weit hervor. Die Schuppenhaut veränderte sich.

Quesra'nol wich zurück. Die Wachen kamen näher.

»Sar'kir, Herrin…«, brachte der Hydrit mit der Zahnlücke hervor, der Quesra'nol in den Saal gebracht hatte.

Vor seinen Augen verwandelte sich Sar'kir… in Stein! Es war ganz und gar unmöglich, aber es geschah. Gleichzeitig spürte Quesra'nol eine Präsenz, die gierig nach ihm griff.

Komm her, sagte eine Stimme, und Quesra'nol schwamm näher. Berühre mich nicht, sonst wirst du versteinern wie die andere.

»Was bist du?«, klickte er flüsternd. Sein Geist verwirrte sich. War er noch in Gefangenschaft? Halluzinierte er? Warum konnte er diese Stimme in seinem Kopf hören?

»Sie ist tot«, klackte ein Wachhydrit. »Sar'kir ist tot!« Er zog einen Blitzstrahler hervor und richtete ihn auf Quesra'nol.

»Wartet!« Er wollte sich wehren. Er konnte nichts für den Tod Sar'kirs und verstand ihn auch nicht. Fieberhaft suchte er nach den richtigen Worten, doch sein Geist verhüllte sich und er fand die Sprache nicht. Da hörte er wieder die fremde Stimme.

Sprich laut zu ihnen. Sag ihnen, was ich dir sagen werde.

Er hatte keine andere Wahl, als der Stimme zu gehorchen, wenn er überleben wollte. Sie sprach in ihm und durch ihn.

»Zurück!«, klackte er den Mar'osianern zu. »Ich bin Quesra'nol, ein Gott.«

Der Stein leuchtete heller und die Wachen wichen tatsächlich zurück. »Hast du Sar'kir versteinert?«, fragte der mit der Zahnlücke.

»Ja«, wiederholte Quesra'nol, was der Stein in seine Gedanken flüsterte. »Sar'kir wusste, dass ich ein Gott bin, doch sie glaubte mich durch eine Gefangenschaft brechen zu können. Ich musste ihr eine Lektion erteilen.«

»Du hast sie getötet«, versetzte der Mar'os-Jünger grimmig. »Du musst sterben!«

»Es gilt das Recht des Stärkeren«, sprach die Stimme durch Quesra'nol. »Das war Sar'kirs Lehre. Du weißt es!«

Die Wachen schienen nicht überzeugt. »Was für eine Art Gott bist du?«, fragte der kleinere Krieger.

»Ich bin der Gott des Steins. Ich kann euch Reichtum und Macht schenken. Sar'kir ist tot und ich werde ihren Platz einnehmen. Wisset, dass ich all jene versteinern werde, die sich mir in den Weg stellen.«

Einen Moment herrschte Schweigen. Die Blicke der Wachen lagen auf Sar'kir. Gleichzeitig spürte Quesra'nol, dass das Wesen im Stein die Wachen mit neu gewonnener Macht beeinflusste. Er wusste nicht, wie es geschah, aber er spürte deutlich, dass sich die innere Haltung der Wachen veränderte. Sie begannen seinen Worten Glauben zu schenken.

Der Hydrit mit der Zahnlücke sank auf die Knie. »Sei uns willkommen, Gott des Steins.«

Die anderen Wachen folgten seinem Beispiel. Ihre ängstlichen Blicke lagen auf ihrer versteinerten Anführerin. Quesra'nol hörte sie leise reden.

»Er ist bestimmt Dry'tor, oder ein anderer mächtiger Geistwanderer. Manchmal werden sie verrückt und halten sich für Götter.«

»Er kann Hydriten in Stein verwandeln«, klackte ein anderer.

Quesra'nol verstand nicht, wie ihm geschah. Plötzlich lagen alle Mar'osianer vor ihm im Sand der Halle. Das Wesen schien zufrieden. Quesra'nol begriff, dass es im Stein lebte. Er wusste nicht warum, aber es hatte Macht über ihn. Wie konnte es sein, dass dieses fremdartige Geschöpf ihn geistig unterwerfen konnte? Hatte der Tod von Sar'kir es stärker gemacht?

Was willst du von mir?, dachte er benommen.

Du wirst meine Augen und meine Ohren sein. Du bist mein Körper und Diener. Lange Zeit jagte ich dem Glanz(die Tachyonenschicht von der Zeitstrahl-Durchquerung) hinterher, der auch dich umgibt, bis ich endlich wieder stofflich wurde. Nun kann ich daran gehen, zu meinem Ursprung zurückzukehren. Dafür brauche ich dich, Quesra'nol. Sorge dich nicht; ich werde sparsam von dir trinken. Nur so viel, um meine Körperlichkeit zu erhalten.

Er wollte widersprechen, doch er spürte einen Schlag in seinem Körper, der wie ein schwacher Stromstoß war und seinen Widerstand lähmte. Du wirst gehorchen. Wenn du dich mir widersetzt, mache ich dich zu Stein. Hast du das verstanden?

Ja, fremder Geist.

Nenne mich Mutter.

Ja… Mutter. Quesra'nol ließ sich auf Sar'kirs Thron sinken. Er blickte durch den Saal und wandte sich an eine der Wachen. In seinem Kopf formulierte Mutter seine nächsten Worte an die Mar'osianer.

»Ich habe lange geschlafen. Berichtet mir. Ich will wissen, was an Land und in den Meeren in den letzten fünfhundert Jahren… Rotationen geschehen ist.«

***

Hykton, Palast des Propheten

Quart'ol saß im Audienzsaal auf der bionetischen Schale, die sonst Gilam'esh vorbehalten war. Er hing seinen düsteren Gedanken nach und kam zu keinem Ergebnis. Seit zwei Zyklen suchte Gilam'esh als Anführer der Suchtrupps nach E'fah. Sie hatten eine Spur des Wesens gefunden, die vermuten ließ, dass es an Land gegangen war. Ob Gilam'esh einsehen konnte, dass es zu spät war? E'fah war vermutlich tot.

Das große Muscheltor der Audienzhalle öffnete sich und Kal'rag schwamm herein.

Quart'ol stieß sich aus dem Sitz ab und sah dem Stadtobersten entgegen. Der Hydrit trug ein einfaches Hemd aus Fischleder und einen Lendenschurz. Sein Gesicht sah müde aus.

»Quart'ol, kann ich dich sprechen?«

»Sicher. Schließlich bin ich Gilam'eshs Vertreter, solange er die Suche nach E'fah koordiniert.«

Kal'rag schwamm näher. Sein verzogener Mund drückte Nachdenklichkeit aus. »Ja. Seit zwei Zyklen ist er da draußen. Glaubst du, er findet sie?«

»Ich wünsche es ihm.«

»Ich ebenso.« Kal'rags Stimme klang ehrlich. Er konnte E'fah nicht ausstehen und verachtete sie dafür, dass sie damals in Ägypten den Geist Neugeborener egoistisch übernommen hatte, um in Menschenkörpern die Zeiten zu überdauern. Trotzdem wünschte er ihr nicht den Tod.

Quart'ol berührte verunsichert seinen Flossenkamm. »Er war wie rasend. Er schickte mich in die Stadt zurück, während er sich selbst keinen Schlaf gönnt.«

Kal'rag schien zu überlegen, ob er sprechen sollte. Er überwand sich sichtlich mühsam. »Glaubst du… er liebt sie?«

Quart'ol hob hilflos die Schultern. »Sie standen einander sehr nah. Zu mir sagte er, er liebe sie nicht, aber vielleicht hat er sich selbst belogen. Vielleicht wusste er, dass eine Bindung mit ihr nicht gut für ihn ist und ihr Charakter dunkle Seiten hat. Es ist gut möglich, dass er seine wahren Gefühle unterdrückt. Gilam'esh wird von Vernunft regiert. Oder er wurde es zumindest, bis zu ihrem Verschwinden.«

Kal'rags Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. »Zumindest kann ich eine gute Nachricht in die Dunkelheit der Finsternis bringen: Ter'nis ist zurückgekehrt. Offensichtlich ist er aus eigenem Antrieb davongeschwommen und hat sich in einem Kelpwald am Rand der Stadt verirrt. Ner'jes Trupp hat ihn gestern gefunden. - Ner'je lässt dich übrigens grüßen. Sie bedauert es, nicht mehr Zeit für Besuche zu haben. Momentan ist sie mit einem Spezialistenteam dabei, den Verteilerknoten des Kraftwerkes zu reparieren. Leider kommt es immer wieder zu Ausfällen in der Energieversorgung. Durch den Angriff des Monstrums müssen etliche Leitungen wiederhergestellt werden.«

Quart'ol erinnerte sich gut an Ner'je. Sie war mit ihm und Bel'ar zusammen nach Gilam'esh'gad gereist, um herauszufinden, ob Gilam'esh wirklich lebte.

»Und was ist mit der Pilgergruppe von Gar'tol, die verschwunden ist?«, fragte Quart'ol.

Kal'rag senkte den Kopf. »Von ihr fehlt nach wie vor jede Spur. Vielleicht sollten wir eine Untersuchungskommission nach Neu-Martok'shimre schicken. Wenn Sar'kir unschuldig ist, hat sie bestimmt nichts dagegen.«

»Zuerst muss Gilam'esh wieder in der Stadt sein. Er und Sar'kir schienen einander gut zu verstehen. Du kannst bis dahin alles Notwendige vorbereiten.«

»Glaubst du wirklich, dass Gilam'esh in absehbarer Zeit zurückkehrt?«

»Er hat mir versprochen, in spätestens sechs Phasen wieder hier zu sein. Und wie du weißt, pflegt er seine Versprechen zu halten.«

Kal'rag schwamm ein Stück zurück. »Dann werde ich warten.«

***

Sieben Stunden später

Gilam'esh schwamm in seinem Prachtgarten auf und ab. Der Unterwassergarten lag in einem Innenhof des Palastes und bot zahlreiche Zuchtblüten, die in allen Farben des Regenbogens strahlten. Ihre bunte Schönheit war atemberaubend. Trotzdem schafften sie es nicht, den Propheten von seinem Schmerz abzulenken. In Gedanken war er bei E'fah und dem Unglück, das über sie und ihn gekommen war. Warum nur hatte das schwarze Tentakelwesen ihm E'fah entreißen müssen?

Er drehte sich im Wasser um, als er das Geräusch von Schwimmzügen hörte. War es erneut Kal'rag? Er hatte dem Obersten des Neun-Städte-Bundes erst vor einer halben Phase zugesichert, eine Ermittlungskommission wegen der verschwundenen Pilgergruppe einzusetzen.

Überrascht weiteten sich seine Augen, als er den herannahenden Hydriten erkannte. »Du?«, fragte er statt einer Begrüßung.

Skorm'ak hielt inne und ließ den Flossenscheitel sinken. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

Gilam'esh starrte auf eine rote Blüte. »Nein, du störst nicht. Das Leben in Hykton geht weiter. So ist der Lauf der Meere.«

»Es tut mir sehr leid, was mit E'fah geschah.«

»Ich bin sicher, ich werde sie wiedersehen.« Er fühlte, was er sagte. Auch wenn es gegen jede Vernunft war: Er spürte, dass er E'fah wiedersehen würde. Noch war ihr Tod nicht bewiesen. »Was kann ich für dich tun?«

Skorm'ak stieß kleine Luftbläschen aus. Er schien nervös zu sein. »Prophet, ich komme als Bittsteller zu Euch. Ihr seid alt und weise und…«

»Was willst du?« Gilam'esh war nicht in der Stimmung für Schmeicheleien.

»Nun…« Skorm'ak sammelte sich. »Der Gilam'esh-Bund möchte die Stadt verlassen. Wir wollen ins Exil auf Augustus Island gehen. Seit den Lügen Sar'kirs - und es waren Lügen - ist der Hass auf uns gefährlich angewachsen. Ich möchte Euch versichern, Gilam'esh, dass wir nichts mit der Erschaffung des schwarzen Tentakelwesens zu tun haben. Wir hatten niemals vor, Hykton anzugreifen oder zu vernichten.«

»Ich glaube dir.« Gilam'esh überlegte. »Was werdet ihr im Exil tun?«

»Wir werden uns Forschungen widmen, die dem Wohl aller dienen.«

»Und wann wollt ihr die Stadt verlassen?«

»Wenn Ihr uns gehen lasst, dann noch in diesem Zyklus. Zum Lichtend.«

»Habe ich dein Wort, dass ihr keinen Schaden anrichten werdet? Weder für Hykton noch für die Hydriten?«

»Ihr habt mein Wort.«

Gilam'eshs Scheitelkamm pulsierte. »Dann geht. Bevor es zu Übergriffen auf den Bund kommt. Ich schicke in spätestens einer halben Rotation einen Beobachter, der nachsieht, ob ihr auch im Exil seid.«

»Habt Dank.« Skorm'ak senkte ehrerbietig den Kopf. »Ich wünsche Euch, dass E'fah gefunden wird.«

Gilam'esh streckte ihm die Hand entgegen. Es war eine menschliche Geste, doch sie konnte ihm helfen, Skorm'aks Geist zu ergründen. Durch Berührungen wurde seine Quan'rill-Gabe verstärkt.

Skorm'ak ergriff die Flossenhand ohne Zögern. Gilam'esh konnte keine bösen Absichten in ihm spüren. Der Hydrit vor ihm war gereinigt und hatte nicht vor, anderen Hydriten zu schaden.

»Lebt wohl«, klackte er, während er seine Hand zurückzog. »Mögen euch Erleuchtung und Heilung begleiten.«

***

Es war weit nach Mitternacht und die Straßen und Alleen Hyktons schienen wie die Bewohner des Schelfs in einem tiefen Schlaf zu liegen. Wie ausgestorben wirkten die Gassen, als dreizehn schattenhafte Gestalten in kleinen Grüppchen die Grotte der Läuterung verließen. Sie bestiegen drei Passagierquallen. Das rötliche Licht der Quallen dämmten sie mit einem Druck auf das entsprechende Tastelement.

So leise und unauffällig wie möglich bewegten sie die Transportmittel zum Ausgang der Stadt. Dort aktivierten sie die vorprogrammierte Automatik und verließen die Quallen. Ein Wächter war eingeweiht und ließ die drei markierten Quallen passieren, ohne sie zu kontrollieren. So konnte niemand sehen, dass sie nicht mehr besetzt waren.

Die dreizehn Quan'rill waren kurz vor dem Wachposten aus den Quallen geglitten. Nur wenige Längen trennten sie jetzt noch von ihrem eigentlichen Ziel: den Klonkammern des HydRats, die im Herzen der Stadt in der Klonfabrik lagen. Gut zwanzig Klone befanden sich dort in Reserve, falls einem der Ratsmitglieder etwas zustoßen sollte. Sie alle waren ausgereift. Bezugsfertig. Sie warteten nur auf ihre neuen Besitzer, die lautlos wie Schatten durch die Muschelgassen der Stadt glitten.

Wir sind Diebe, dachte Mar'kir'daq. Aber besser eine Diebin als eine Verbrecherin, die sich den Geist eines kranken Hydriten mit Gewalt nimmt.

Sie erreichte das kuppelförmige Gebäude der Klonfabrik zuerst. Wie erwartet fand sie es verschlossen, aber das hielt sie nicht auf. Sie winkte die anderen heran. Gemeinsam zogen sie mehrere Blitzstäbe, die sie vor den Augen der Städter sorgsam verborgen hatten, und schnitten ein kreisrundes Loch in das bionetische Material an der Seite der Kuppel.

Es dauerte fast eine halbe Phase, bis es ihnen gelungen war. Immer wieder stand Mar'kir'daq Todesängste aus, wenn die Nachtwachen der Stadt auf ihren Mantaas vorüber schwammen. Sie mussten sich eng an das Gebäude drücken und darauf vertrauen, dass die Stadtwächter nicht auf sie aufmerksam wurden.

Endlich war das Material herausgeschnitten. Quir'dan legte eine dünne künstliche Schicht um die Seitenränder des fast armlangen Kreises und setzte ihn hinter sich wieder ein. Das Material verhinderte, dass das bionetische Material sich sofort wieder schloss, indem es mit dem herausgetrennten Stück verschmolz. So war der Rückweg gesichert und es sah zumindest von außen so aus, als sei die Wand intakt.

Mar'kir'daq wunderte sich, dass sie keinerlei Alarmanlagen innerhalb der Klonfabrik entdeckte. Zu ihrer Zeit hatten Hydriten einander nicht derart vertraut. Sie hatte viel darüber gehört, dass Diebstahl und Verbrechen unter den Hydriten eine Seltenheit waren, und diese Berichte erstaunten sie immer wieder aufs Neue.

»Dort entlang«, klickte Quir'dan leise. Er wies mit einem Handscheinwerfer den Weg. Mar'kir'daq folgte ihm in die angegebene Richtung. Sie kam vor ein großes Tor, hinter dem sich die Zentrale der Klonfabrik befinden musste. Von diesem Ort aus ließen sich die Prozesse innerhalb der Anlage steuern. Dort wartete ihre Aufgabe, denn Mar'kir'daq hatte selbst geholfen, Klonanlagen zu entwerfen und -körper zu züchten und kannte sich mit den Prozessen aus.

»Such mir einen schönen Klonkörper aus, Quir'dan«, klackerte sie. »Ich kümmere mich um die Anlage, damit nichts schiefgeht.«

Quir'dans Flossenkamm verfärbte sich zustimmend, und sie machte sich auf den Weg zu den bionetischen Konsolen und Schaltflächen, die vor zahlreichen Wachmonitoren aufragten.

Alles in diesem Raum lief vollautomatisch ab. Jede zweite bis dritte Phase kam ein Hydrit vorbei, der die angezeigten Werte kontrollierte, ansonsten war der Raum unbesetzt, solange kein Alarm ausgelöst wurde.

Bis zur nächsten Kontrolle blieb ihr noch eine knappe Phase. Sie musste schnell sein.

Entschlossen schwamm Mar'kir'daq an die größte der Konsolen heran und begann sich in die Zeichen einzulesen. Obwohl die Klonanlagen, die ihr damals vertraut gewesen waren, anders ausgesehen hatten, war das Grundprinzip dasselbe. Sie fand die Elementfläche, die sie gesucht hatte: den Schalter, der die Energiezufuhr der schotenartigen Klonbehälter dramatisch erhöhen würde. Ein Vorgang, der normalerweise sofort einen Alarm auslösen würde. Aber das konnte verhindert werden.

Ohne Zögern öffnete sie eine bionetische Klappe und lockerte eine Anzahl von Sicherungen. Dann stellte sie die Energie auf das Maximum ein. Es konnten Stunden vergehen, bis die Wachhydriten merkten, dass innerhalb der Klonbehälter etwas nicht stimmte. Zufrieden verließ sie die Zentrale.

In der großen Fabrikationshalle kamen ihr zwölf fremde Hydriten entgegen. Das Herz schlug ihr bis zum Halse. »Alles klar bei euch?«

Quir'dan machte ein Zeichen mit der Hand, an dem sie ihn erkannte. Wie die anderen hatte er bereits einen der Klonkörper bezogen. Er wies auf einen offenen Behälter. »Nur du fehlst noch. Mach schnell.«

Die anderen schwammen um sie und bildeten einen Kreis. Ihr hohes Summen durchdrang das Wasser und half Mar'kir'daq, schneller in Trance zu versinken. Sie schloss die Augen, griff nach dem unbeseelten Leib und spürte, wie ihr Geist in ihn glitt.

Als sie ihre neuen Augen öffnete, trieb ihr alter Körper reglos im Wasser. Schon halfen ihr die anderen, die Kapsel zu verlassen, betteten ihren entseelten Körper hinein und schlossen den Deckel.

Mar'kir'daq blieb kaum Zeit, sich mit ihrem neuen Ich vertraut zu machen. Es war nur noch wenig Zeit bis zur nächsten Kontrolle. Die Bewegungen der meisten Quan'rill waren noch unkontrolliert in den ersten Minuten. Diejenigen, die besser mit dem Körpertausch zurechtkamen, halfen ihnen.

Quir'dan stieß das herausgeschnittene Stück bionetischen Materials aus der Öffnung. Während sie alle hindurch schwammen, löste er die künstliche Folie, die eine Verheilung des Materials verhindert hatte, und setzte dann das herausgeschnittene Stück an seinen ursprünglichen Platz. Es würde nicht lange dauern, bis die Wand sich den abgetrennten Teil wieder einverleibt hatte und so stabil war, als wäre sie niemals aufgeschnitten worden.

Quir'dan übernahm die Führung. Er brachte elf der Quan'rill ins Pilgerviertel, in eine leere Kammer, die sie eigens für ihre Zwecke vorbereitet hatten. Morgen würden sie die Stadt nacheinander verlassen. Sie würden sich als Pilger aus Thai'puk ausgeben, einer weit entfernten Stadt in den östlichen Meeren.

Lag Hykton erst hinter ihnen, war es geschafft. Sie würden die bereits ausgesandten Quallen aus dem Kelpwald holen und weit fortfahren. Gilam'eshs Beobachter würde Augustus Island verlassen vorfinden. Doch eine Suche nach dem Gilam'esh-Bund musste ergebnislos verlaufen. Ihre Körper waren dann lange zerstört, verschmort in den Klonbehältern im Herzen von Hykton.

Aber noch war es nicht so weit. Noch musste Mar'kir'daq den Knotenpunkt vor dem Palast sabotieren und mehr Energie zu der Klonfabrik ableiten.

Die Beschädigungen, die das Monstrum hinterlassen hatte, hatten sie erst auf diese Idee gebracht. Im Zuge der ständigen Störungen im Energiefluss seither würde man den Unfall dem fremden Wesen anlasten. Niemand würde den Gilam'esh-Bund dahinter vermuten, niemand würde die verschmorten Klonkörper identifizieren können.

Mit schnellen Kraulzügen durchpflügte Mar'kir'daq das Wasser. Das Ziel war nah. Bald würde sie frei sein.

***

Hykton, Quan'rill-Platz, HydLab, Sektion 2, Kammer 4

Die Schleuse öffnete sich. Quart'ol trat in den Raum - und erstarrte mit angehaltenem Atem. Vor seinen Füßen erstreckte sich ein einziges Chaos. Laborproben und Kristallsplitter lagen auf dem Boden. Erleichtert sah er, dass die Genkugel noch in ihrer Halterung saß, doch der Rest des Labors war regelrecht auseinandergenommen worden. Bionetisches Material war aufgeschlitzt, Verwahrstauräume waren aufgerissen oder zerschnitten worden.

»Bel'ar?« Die Sorge machte sein Klackern leise. Er holte tief Luft. »Bel'ar?«

»Ich bin hier.«

Erleichterung durchflutete ihn, wie ein Schwall erfrischenden Wassers. Er folgte Bel'ars Stimme und fand sie in der hintersten Ecke des Labors auf dem Boden sitzen. Sie sah zu ihm auf. »Sie sind weg. Ich habe alles durchsucht, aber sie sind weg.«

Quart'ol beugte sich zu ihr hinab und griff ihre Schulter. »Was ist weg, Bel'ar?«

»Die Proben. Das neue Medikament. Ich habe die Serie über Nacht fertiggestellt und wollte nur kurz etwas im Hauptgebäude essen. Als ich wiederkam…« Sie machte eine hilflose Geste mit den Armen. »Irgendwer muss mich beobachtet haben. Er hat den Moment abgepasst und alle Proben mitgenommen. Es war so viel Arbeit.«

»Hauptsache, dir ist nichts zugestoßen.« Quart'ol dachte schaudernd an E'fah, von der noch immer jede Spur fehlte.

Bel'ars Blick war düster. »Ob es Mar'os-Jünger waren? Oder Sar'kira, wie sie sich nennen?«

»Ich werde Nachforschungen anstellen. Hast du die Stadtwache verständigt?«

»Noch nicht. Ich habe nach Resten gesucht. Nach einer Probe, die der Einbrecher vergessen hat… ohne Erfolg.«

»Fehlt nur das Medikament, das die Tantrondrüse beeinflusst? Sonst nichts?«

Sie nickte. »Sonst nichts.«

»Komm mit, wir…« Quart'ol hielt inne, als der Boden plötzlich schwankte. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte schmerzhaft auf die Knie.

Bel'ar klammerte sich an einem Labortisch fest. »Was ist das? Ein Seebeben?«

Die Erschütterungen endeten so plötzlich, wie sie begonnen hatten.

»Es fühlte sich eher an wie eine Explosion oder der Zusammensturz eines Gebäudes. Das Zentrum war sehr nah.« Quart'ol kam auf die Beine und drehte sich zu Bel'ar um. »Lass uns nachsehen.«

Gemeinsam liefen sie zur Schleuse, verließen das Labor und wurden rasch fündig. Immer mehr Hydriten strömten zu einem bionetischen Bau ganz in der Nähe. Es war die Klonfabrik des Rates. Ein Mitarbeiter in einem weißen Gewand schwamm im Zentrum der Menge. Er sah betreten drein.

Quart'ol erkannte in ihm einen ehemaligen Kollegen, der schon seit Jahren in der Klonfabrik arbeitete. Er schob sich durch die Menge. »Fo'leq, was ist geschehen?«

Der Wissenschaftler sah ihn betrübt an. »Ein schreckliches Unglück, Quart'ol! Alle Klonkörper wurden vernichtet!«

»Vernichtet?«, fragte Quart'ol nach. Die Menge drängte sich um sie und hörte gebannt zu.

»Die Klonkörper wurden buchstäblich zerkocht«, berichtete Fo'leq. Ein Schaudern und Raunen lief durch die Anwesenden. »Irgendwie wurden die Schalen, in denen sie ruhten, mit der doppelten Energiemenge versorgt. Es muss mit den Beschädigungen zusammenhängen, die das Tentakelwesen an der Hauptleitung angerichtet hat. Leider bemerkten wir es erst, als das Kraftfeld zusammenbrach. Das hat die Erschütterung verursacht.«

»Gab es vorher denn keinen Alarm?«, erkundigte sich Quart'ol.

Fo'leq verneinte. »Die Anlage muss sofort durchgebrannt sein.«

»Gab es Verletzte?«, fragte Bel'ar.

»Nein, Ei'don sei Dank nicht. Nur die Klonkörper sind allesamt hinüber. Der'mol und die anderen versuchen den restlichen Schaden so gering wie möglich zu halten.« Er schüttelte den Kopf, als könne er es immer noch nicht fassen. »Das ist das erste Mal seit über vierzig Rotationen, dass es zu einem Zwischenfall kommt.«

In Quart'ol regte sich ein Verdacht. »Gab es vielleicht Einbruchsspuren?«

Fo'leq sah ihn irritiert an. »Äh… nein. Wir haben jedenfalls keine gesehen. Aber wer sollte denn in die Klonfabrik einbrechen? Mit den Klonen können doch nur Quan'rill etwas anfangen.«

»Eben…«

Quart'ol zog sich ein Stück zurück, Bel'ar blieb neben ihm. »Was ist los, Quart'ol? Du wirkst misstrauisch.«

»Das bin ich. Findest du es nicht auch sonderbar, dass die Klonkörper ausgerechnet in jener Nacht vernichtet werden, in der der Gilam'esh-Bund die Stadt verlässt?«

»Du glaubst…«

»Noch glaube ich gar nichts. Aber ich muss mit Gilam'esh reden. Kannst du dich vorerst allein um die Schäden im Labor kümmern?«

Sie nickte. Er zog sie an sich. »Wir leben in gefährlichen Zeiten, Bel'ar.«

Er fühlte sich schuldig, sie mit dem Chaos im Labor allein zu lassen, aber er wollte unbedingt von Gilam'esh wissen, ob der Prophet seinen Verdacht teilte.

***

E'fah berührte das Schutztuch, mit dem sie ihr Gesicht verbarg. Es war eng um den Kopf geschlungen und mit mehreren Algenschnüren befestigt.

Tat sie das Richtige? Sie hatte erfahren, wie sehr Gilam'esh unter ihrem Verlust litt und wie verzweifelt er sie suchte. Trotzdem schwamm sie seit einem Zyklus unerkannt als Pilgerin im neuen Stadtviertel Gilam'esh'kar herum. Sie hatte Vorbereitungen treffen müssen, die inzwischen abgeschlossen waren.

Mit einem weichen Schwimmzug stieß sie in den Schatten eines Korallenhauses vor, das dicht an eine Meersenke gebaut war. Das klare Wasser erlaubte ihr eine Sicht bis zu fünfzig Längen.

Sollte sie umkehren? Sie dachte an Gilam'esh und an Sar'kir. Nein. Gilam'esh war zu gutmütig. Er war kein Herrscher, sondern ein Wissenschaftler. Sie musste das tun, was er nicht tun konnte: Sie musste handeln.

In ihrem Wandernetzbeutel befanden sich die Medikamente, die sie aus Bel'ars Labor gestohlen hatte. Die Tabletten würden sie schützen, falls sie unter den Mar'osianern gezwungen war, Fisch zu essen.

Noch einmal durchdachte sie ihren Plan und nickte zufrieden. Die Mar'os-Jünger waren überheblich. Sie würden nicht mit einem derartigen Angriff rechnen.

Ein letztes Mal sah sie zum Palast des Propheten hinauf, der wie ein indischer Prachtbau in Miniatur wirkte. »Es muss sein«, klackte sie, ehe sie sich von der kaum spürbaren Strömung zum blauen Tor tragen ließ. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Alles, was sie noch tun musste, war, ihren Weg zu gehen. Leise und heimlich verließ sie die Stadt.

 

Sie staunte, als sie viele Phasen später das Schelf erreichte, auf dem Neu-Martok'shimre lag. Um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen, umrundete sie das Schelf. Sie wurde dabei von Mar'os-Wachen beobachtet, aber nicht angegriffen. Diese Jünger waren tatsächlich viel friedlicher, als E'fah erwartet hatte. Sie hatte sich auf einen Kampf eingestellt und darauf, als Gefangene vor Sar'kir geführt zu werden. Stattdessen wurde sie misstrauisch beäugt, aber in Ruhe gelassen.

Das Schelf maß gut fünfhundert Längen. Es war karger als das Schelf vor Hykton, und es besaß erst zwei kleinere Bionetikkuppeln, die es vor den Gezeiten schützten. Trotzdem war absehbar, dass an diesem Ort eine prächtige Stadt entstand. Besonders die Sord'finn-Aufzuchtstation erregte E'fahs Aufmerksamkeit und bestätigte sie in ihrem Glauben, dass die Mar'osianer sich langfristig auf einen militärischen Schlag vorbereiteten.

Sord'finns kamen in den Meeren nur selten vor. Auf dem Schelf wurden sie gezüchtet. Es gab eine große Kraftfeld-Koppel, in der die Tiere aufwuchsen. Viele waren noch nicht ausgewachsen. Sie tollten ausgelassen im Wasser herum und stießen ihre Schwerter aneinander. Eine Weile sah E'fah ihnen zu, dann löste sie sich von dem Anblick und schwamm zum Eingang. Vorsichtshalber hatte sie bereits eine der Tabletten eingenommen.

Sie erreichte das grünschwarze Tor und sah den Wachen offen entgegen. Sie waren zu zweit und trugen Schockstäbe an der Seite. Ihre Panzer waren schlicht und wehrhaft.

»Martok'aros zum Gruß«, klackerte der Wachhydrit mit dem schwarzblauen Flossenkamm, was E'fah sofort misstrauisch machte. Wie konnte ein Mar'os-Jünger so freundlich sein?

»Martok'aros mit euch«, erwiderte sie den Gruß. »Mein Name ist Tur'naz und ich möchte unter euch in der neuen Stadt leben. Gern biete ich meine Dienste für den Aufbau an.«

Der Hydrit zeigte seine spitzen Zähne. »Sei uns willkommen, Tur'naz. Ich bringe dich in das Anmeldegebäude, dort wirst du ausführlich informiert. In Neu-Martok'shimre ist einiges anders als in dir bekannten Mar'os-Kolonien. Solltest du nach der Belehrung noch immer deinen Körper und Geist in den Dienst von Neu-Martok'shimre und unter die Herrschaft Sar'kirs stellen wollen, kannst du in der Stadt bleiben.«

Der Hydrit schwamm voraus und erwartete, dass sie ihm folgte. E'fah zögerte. Er wandte sich im Wasser zu ihr um. »Hast du noch eine Frage, Tur'naz?«

»Ja. Ich wüsste gerne, ob ich die Möglichkeit erhalte, die große Sar'kir mit eigenen Augen zu sehen. Ich hörte viel über ihre Schönheit. Sie soll berauschend sein wie das Meer selbst.«

Der Flossenkamm des Hydriten spreizte sich stolz. »Du wirst Sar'kir sehen, denn wenn du bleibst, musst du ihr den Eid schwören und das wird schon bald geschehen.«

Zufrieden folgte E'fah dem Hydriten. Das war einfacher, als sie vermutet hatte. Schon bald konnte sie ihren Plan in die Tat umsetzen.

***

Quart'ol schwamm in die Audienzhalle, ohne sich voranzumelden. Er fand Gilam'esh, Kal'rag und Ner'je im Raum vor. Offenbar hatten die beiden Gäste den Propheten bereits über den Vorfall mit den Klonkörpern informiert.

Quart'ol schwamm auf den Sitz des Propheten zu. »Ich muss mit dir reden.«

Gilam'esh machte eine entschuldigende Geste in Richtung Kal'rag und Ner'je. »Würdet ihr bitte kurz im Vorraum warten?« Die beiden beugten die Häupter und zogen sich zurück. »Geht es um die Klonfabrik?«, fragte Gilam'esh, sobald sich das Muscheltor hinter den Städtebund-Mitgliedern geschlossen hatte.

»Ja.« Quart'ol nickte heftig, als wäre er ein Mensch. Wenn er aufgeregt war, fiel er instinktiv in Bewegungsabläufe zurück, die er in Maddrax' Körper gelernt hatte. Einige Hydriten begannen sie sogar schon nachzuahmen. »Ich frage mich, warum der angebliche Unfall ausgerechnet in der Nacht geschieht, als der Gilam'esh-Bund die Stadt verlässt. Merkwürdig auch, dass der Alarm versagt hat.«

»Du unterstellst ihnen, die Anlage manipuliert und die Körper gestohlen zu haben?«

»Wäre es nicht möglich?«

»Es gibt zwei gute Gründe, die dagegen sprechen. Erstens sind die Klonkörper noch da. Das kochende Wasser hat sie zwar unkenntlich gemacht, aber sie sind noch da. Zweitens hat der Gilam'esh-Bund die Stadt bereits verlassen, bevor es zu der Fehlfunktion kam. Eine der Wachen hat sie samt ihren Quallen passieren lassen. Die Fehlfunktion ist auf die Beschädigungen zurückzuführen, die das Tentakelwesen angerichtet hat. Ner'je hat mir gerade berichtet, dass wohl einige Anschlüsse bei den Reparaturarbeiten falsch zusammengesetzt wurden.«

Quart'ol war nicht überzeugt, aber er wollte nicht mit Gilam'esh streiten. Er kannte den Freund gut genug und hörte am entschiedenen Klang seiner Stimme, dass Gilam'esh dem Bund vertraute und von seinen Worten überzeugt war.

Warum misstraue eigentlich nur ich dem Bund? Einen Moment wurde Quart'ols Blick unfokussiert. Er sog das Wasser in die Kiemen. »Entschuldige, dass ich dich gestört habe.«

Gilam'esh richtete sich in seinem Sitz auf. »Du hast mich nicht gestört. Ich bin dankbar, dich an meiner Seite zu haben. Die nächste Zeit wird nicht einfach und ich brauche dich mehr denn je.«

»Ich tue, was in meiner Macht steht.«

»Ich weiß.« Gilam'eshs Augen wurden dunkel. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es derart weh tut, Quart'ol.«

Sie schwiegen. Quart'ol wusste, dass er von E'fah sprach. Ob er sie doch liebte? Bereute er, E'fah nicht zu seiner Bindungspartnerin gemacht zu haben?

Quart'ol suchte nach einem tröstenden Satz, aber alle Worte waren nur Phrasen, die nichts aussagten oder glatte Lügen waren. Die nächste Zeit würde mit Sicherheit schwierig werden.

***

E'fah wartete vor der Thronhalle auf ihren großen Moment. Sie hatte sich die Belehrung der Mar'os-Jünger angehört und war erstaunt gewesen. Tatsächlich waren in Neu-Martok'shimre eine ganze Reihe von Regeln zu beachten, die unter den Mar'os-Kulturen der Meere für offenen Aufstand sorgen mussten. Es war den Hydriten der Stadt verboten, Gilam'esh-Hydriten zu fangen, zu foltern, zu verspeisen oder gar ihre Jungmütter zu vergewaltigen, wie es Martok'aros zu seinen Lebzeiten eindeutig befohlen hatte. Zumindest wenn man den überlieferten Kristallschriften Glauben schenken wollte.

Des Weiteren war es hinzunehmen, wenn nicht alle Mar'osianer Fisch fraßen oder an Land gingen, um sich Fleisch zu braten. Es galt zwar nach wie vor das Recht des Stärkeren, doch der Schwache wurde von den Starken geschützt. Kein Hydrit innerhalb der Stadt musste um sein Leben bangen. Aufstiegsmöglichkeiten erhielten nur die Starken und es gab durchaus Chancen, sich im Namen Sar'kirs zu bewähren.

War das alles nur Augenwischerei? Täuschte Sar'kir die friedlichen Hydriten, damit sie sich in Sicherheit wiegten? Sie würde es bald herausfinden. Der Augenblick der Wahrheit rückte näher.

Ihr Plan war einfach und gerade deshalb genial. Sie würde vor Sar'kir auf die Knie sinken und sie berühren. Sobald der Körperkontakt hergestellt war, würde sie in den Körper der Mar'osianerin eindringen und ihn übernehmen.

Obwohl Sar'kir kein Kind war, sondern eine ausgewachsenen Hydritin, war E'fah davon überzeugt, ihren Geist überwinden zu können. Sar'kir würde nicht mit dem Angriff rechnen. Sie war keine Quan'rill und vermutlich bislang niemals geistig angegriffen worden. Es würde einen Moment der Schwäche geben, den E'fah zu nutzen wusste. Dann war sie die Herrin der Meere. Dann hatte sie alles, wovon sie seit Langem träumte: einen wunderschönen Körper, Macht und Anerkennung - und vor allem die Gewissheit um die Pläne der Mar'os-Jünger. Nur so konnte sie herausfinden, ob Sar'kir tatsächlich die Ziehtochter von Dry'tor war und seine Rückkehr vorbereitete.

Das Tor der Halle öffnete sich. Ein Hydrit mit gelbgrünem Scheitelkamm schwamm ihr entgegen. »Du darfst die Halle nun betreten. Der Gottkönig will dich sehen.«

»Der Gottkönig?«, fragte E'fah verwirrt. Was hatte das zu bedeuten? Wieso besaßen die Mar'osianer plötzlich einen Gottkönig?

»Schwimm lieber schnell hinein, bevor er ungemütlich wird.«

Der Wächter gab ihr einen leichten Stoß. Ehe E'fah sich versah, trieb sie bereits durch das Tor. Sie schwamm in die Halle, die von einem schwachen orangeroten Schein erhellt wurde. Das Licht wirkte befremdlich. Es stammte weder von einem bionetischen Leuchtkörper, noch war es eine Biolumineszenz. E'fah sah sich nach seiner Quelle um und entdeckte einen Steinbrocken, der auf einer Stele lag. Von diesem Stein ging das Leuchten aus, und vor ihm stand Sar'kir.

Ohne zum Thron zu blicken, änderte E'fah ihre Richtung. Sie schwamm auf Sar'kir zu und packte deren Arm. Im nächsten Moment fuhr sie zusammen. Das war keine Hydritin, sondern…

»… eine Statue?«, brachte sie verwirrt hervor. Die Steinfigur sah lebensecht aus. »Was…?« Erst jetzt, da sie sich in der Halle umsah, entdeckte sie außer vier Wächtern einen sonderbar hässlichen Hydriten, der auf einem Thron aus Muschelschalen und Schneckenhäusern hockte. Sein Körper wirkte irgendwie verwachsen, und er besaß statt eines Flossenkamms kurze aufragende Hornplatten. Eine Mutation? Oder…

E'fah stockte der Atem. War es möglich, dass sie einen Hydree vor sich sah, einen Vorfahren der Hydriten?

»Du weißt, dass es keine Statue ist«, klackte der Fremde. »Sie ist versteinert. Ich habe sie bestraft, weil sie mir nicht gehorchte.«

E'fah fing sich. Gut. Sar'kir war tot. Dann musste sie eben ihren Nachfolger übernehmen. Sie schwamm näher an den Thron heran. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Quesra'nol. Ich bin der Gott des Steins.«

E'fah musste sich zusammenreißen, um nicht klackernd zu lachen. Der Gott des Steins! Sie beherrschte sich, weil sie spürte, dass der so genannte »Gott« gefährlich war. Sie nahm eine Präsenz wahr, die sie verwirrte. Es war ähnlich wie bei dem Tentakelwesen, das sie entführt hatte, und doch ganz anders.

Vor ihr saß nicht nur ein Hydree, sondern gleich zwei Geister in einem Körper. Ein Quan'rill musste von ihm Besitz ergriffen haben. Das machte E'fah neugierig. Gleichzeitig spürte sie Angst in sich aufsteigen. Würde der Quan'rill sie durchschauen? War es am Ende Dry'tor selbst, der vor ihr saß?

»Es ist mir eine Ehre, Gott des Steins«, sagte sie demutsvoll.

»Warum bist du gekommen?«

Sie beschloss an ihrem ursprünglichen Plan festzuhalten, bis sie wusste, was vor sich ging. »Ich möchte in Neu-Martok'shimre bleiben und dir dienen.«

»Das wirst du auch. Denn du hast den Glanz an dir.«

»Den… Glanz?«, fragte E'fah verwirrt. Ein Schauder lief über ihren Rücken. Das Gespräch verlief ganz und gar nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

»Ja, den Glanz. Er ist schwach bei dir, aber doch stark genug, mir nützlich zu sein. Du wirst diese Halle fortan nicht mehr verlassen, außer wenn ich es dir befehle.«

»Bitte?« Das ging E'fah entschieden zu weit. War Dry'tor verrückt geworden? Er wäre nicht der erste Quan'rill, der im Laufe der Jahrtausende den Verstand verlor.

»Komm näher.«

Gegen ihren Willen folgte E'fah dem Befehl. Eine starke, hypnotische Kraft ging von der Stimme des selbst ernannten Gottes aus. Sie blickte in die dunklen Augen des Hydree und begriff, dass sie es nicht mit Dry'tor zu tun hatte. Was sich in diesem Körper verbarg, war nicht hydritisch. Es war ganz und gar fremd.

Ein Zittern überkam sie. Sie verschränkte ihre Flossenfinger. »Was auch immer du bist, ich gehe. Ich werde von dir nicht gebraucht.« Sie wollte sich abwenden und die Halle verlassen, doch der fremde Geist hielt sie fest.

»Du wirst tun, was ich dir sage.«

»Du kannst mich nicht festhalten. Lass mich gehen!« E'fah versuchte den fremden Willen abzuwehren, doch er war stark und unbeugsam. Wie ein Fangnetz schlang er sich um ihren Geist und zog unbarmherzig zu. Sie kämpfte gegen das Netz an, indem sie an den geistigen Fäden riss. Die Wut gab ihr Kraft. Was war das für ein Wesen, das ihr gebieten konnte? Sie war eine Quan'rill, eine mächtige Geistwanderin!

»Wehr dich nicht. Du hast bereits verloren. Ein zu harter Kampf könnte dein Erinnerungsvermögen beeinträchtigen.«

Sie hörte nicht auf die Warnung. Es war ihr gleich, ob das Geschöpf bluffte oder die Wahrheit sagte. Sie ließ sich nicht beherrschen, von niemandem.

Ihr Flossenkamm stand kerzengerade und gespreizt, ihr ganzer Körper war angespannt. Sie ballte die Hände zu Fäusten und klackte zornig.

Das Wesen ließ nicht von ihr ab. Es zog das Netz immer weiter zu und machte sie zu einer Marionette. Hilflose Enttäuschung überflutete E'fah. Ihre Kraft ließ nach. Sie bäumte sich ein letztes Mal auf.

Der Stein auf der Stele flackerte rötlich.

Und endlich begriff E'fah die Zusammenhänge.

Der fremde Geist, den sie deutlich spürte, war nicht in dem Hydree - sondern wohnte in dem Stein selbst! Dorthin floss die Energie, die dem Hydree abgesaugt wurde. Aber wie konnte das sein? Was, bei Ei'don, war dieses Ding?

Ich bin Mutter, erklang eine Stimme in ihrem Kopf. Und du bist eins meiner ersten Kinder, die ich um mich scharen werde. Es steckt so viel Potenzial in euch Meereswesen, die ich für mich nutzen kann. Auch wenn eure Lebenskraft fad wie die von Tieren schmeckt.

E'fah konnte sich nicht länger widersetzen. Das Netz schloss sich endgültig und warf sie geistig nieder. Vor Erschöpfung sank sie auf die Knie, in den Sand vor dem Thron. Das Wesen hatte gewonnen. Der Wunsch, die Halle aus Lavastein zu verlassen, war verschwunden. Von nun ab würde sie tun, was das Steingeschöpf… was Mutter ihr sagte. Ihre Stimme war ein dünnes Klackern.

»Was bist du?«

Der Stein pulsierte hell. Ein strahlender Schein blendete E'fah. In ihrem Kopf erklang die dröhnende Stimme.

Viel wichtiger ist doch, was ich will …

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 267 »Die Götter des Olymp«
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